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ZUM 
ZWANZIGSTEN 


Zwanzig — das ist alt und jung, 


Zukunft und Erinnerung. 


Zwanzig — das ist lange Zeit, 


Probe der Gemeinsamkeit. 


Zwanzig Jahre Plan und Tat 
fiigten Wohnung, Haus und Staat. 


Zwanzig Jahre = Fehlbilanz 
für Insekt und Rattenschwanz. 


Zwanzig Jahre strenge Wacht 


hat uns Hausherrn stark gemacht. 


Glück dem Land und Glück auch dir, 
denn Geburtstagskind sind WIR! 


H. St. 








Zeichnung: Paul Klimpke 








POSTSACK 


Die ersten Grenzer 


Wann entstanden die ersten 
Formationen unserer Grenz- 
polizei? 

Gefreiter Lechemer, Riesa 


Auf Anordnung der damaligen 
sowjetischenMilitäradministra- 
tion wurde im November 1946 
. begonnen, eine Grenzpolizei 
aufzubauen. Sie hatte die 
Grenzen im Osten und Süden 
sowie die Demarkationslinie 
im Westen gemeinsam mit den 
sowjetischen Truppen zu be- 
wachen. 


Nicht zu groß und 
nicht zu klein 


Welche Körpergröße muß man 
haben, um ein Studium als 
Flugzeugführer /Ingenieur an 
der Offiziersschule der Luft- 
streitkröfte /Luftverteidigung 
aufzunehmen? 

J. Schulze, Neuruppin 


Eine Chance angenommen zu 
werden, haben nur Bewerber, 
die 1,57 m bis 1,85 m groß sind 
und unter 85 kg wiegen. 


Erkenntnisse — 
nicht nur für 18 Monate 


Ich bin als Lehrausbilder im 
BKK Senftenberg beschöftigt. 
Meine Dienstzeit als Grenzer 
— ich war in Berlin eingesetzt — 
kommt mir in meinem Meister- 
studium und ganz besonders 
im politisch-ideologischen Un- 
terricht mit meinen Schülern 
sehr zugute. 

Günter Gleisberg, Sedlitz 


Unvergeßliches Erlebnis 


Im Juniwurden mein Mann und 
ich zur Vereidigung unseres 
Sohnes nach Eisenach einge- 
laden. Erst wollte ich gar nicht 
mitfahren, aber ich habe es 
später nicht bereut. Wir wur- 
den sehr gut aufgenommen. 
Nach der Vereidigung besuch- 
ten die Eltern mit den Solda- 
ten das Automobilwerk, aßen 
im dortigen Speisesaal und 
erlebten eine Kulturveranstal- 


tung des Betriebes. Anschlie- 
Bend fuhren wir zur Unter- 
kunft unseres Sohnes. Es hat 
uns allen sehr gut gefallen, es 
war einer der schönsten Tage 
meines Lebens. Man war sehr 
bemüht um uns, und deshalb 
glaube ich im Namen aller An- 
gehörigen zu sprechen, wenn 
ich diesen selbstlosen Men- 
schen im Werk und in der 
Dienststelle ein öffentliches 
Dankeschön ausspreche. 

E. Kujau, Köthen 


Falsch beraten 


Trifft für Zivilbeschöftigte der 
NVA die Förderungsverord- 
nung nicht zu? Mir wird von 
der Dienststelle kein höherer 





Lohn während meiner Qualifi- 

zierung gewährt mit der Be- 

gründung, meine Dienstzeit 

als Soldat auf Zeit läge vor In- 

krafttreten der Verordnung. 
Feldwebel der Reserve 
Rolle, Jena 


Natürlich trifft diese Verord- 
nung auch für unsere Zivilbe- 
schäftigten, die Reservisten 
sind, zu. Die Bestimmungen 
gelten für alle Genossen, die 
nach dem Januar 1956 entlas- 
sen worden sind. 


Der Wunsch eines Jungen 


Ich möchte mich mit einem 
Oberleutnant anfreunden. Wer 
schreibt mir? 
Harald Müller, 
8706 Neugersdorf, 
Münzgasse 4 


Seit 1964 arbeite ich als Zivil- 
beschäftigte in unserer Dienst- 
stelle und trage ab 1968 die 
Uniform als Soldat auf Zeit. Ich 
erhalte jetzt die „Medaille für 
treue Dienste“. Allerdings 
wurde mir mitgeteilt, daß die 
Zeit als Zivilbeschóftigte bei 
der Urlaubsgewährung und 
der Auszahlung der Vergütun- 
gen für das Dienstalter nicht 
mitzählt. Unteroffizier Lüde, 
Neubrandenburg 


Sie wurden richtig informiert. 
Die Dauer der Tätigkeit als 
Zivilbeschäftigter in der Armee 
wird auf das Dienstalter als 
Armeeangehöriger nicht ange- 
rechnet. Lediglich bei der Ver- 
leihung obengenannter Me- 
daille wird die Zeit beriick- 
sichtigt. 


Und wenn's ein Fünfer ware 


In unserer Gruppe gab es viele 
Diskussionen über folgendes 
Problem: Besteht da ein Ge- 
setz, wonach man vorzeitig 
seinen Grundwehrdienst be- 
enden kann, wenn man einen 
großen Lottogewinn erzielt 
hat? Wie hoch müßte die Ge- 
winnsumme sein? 

Flieger Metzner, 

Strausberg 


Bei aller Freude über etliche 


grüne und blaue Scheinchen, 
aber seine Pflichten darf man 


deshalb nicht auBer acht las- 
sen. Ein Gesetz, welches Lotte- 
riegewinner vom Wehrdienst 
entbindet, gibt es nicht. Jeder 
Bürger hat seinem Dienst zur 
Verteidigung der DDR nachzu- 
kommen. 


Als Kamerad Rat 
Ratschläge gab 


In einem Postsack berichtete 
ein Leser über seine Polizei- 
dienstzeit 1948 und erwähnte 
die Dienstgrade Polizeioberrat 
und Kommissar. Wie hießen 
damals die anderen Dienst- 
grade und mit welchen heuti- 
gen sind sie vergleichbar? 
Gerhard Böning, Jüterbog 


Die damaligen Offiziersdienst- 
grade — die bis Juli 1956 in der 
Deutschen Volkspolizei gültig 
waren — hießen: Unterkom- 
missar (Unterleutnant), Kom- 
missar (Leutnant), Oberkom- 
missar (Oberleutnant), Rat 
(Hauptmann), Oberrat (Ma- 
jor), Kommandeur (Oberstleut- 
nant), Inspekteur (Oberst). 


Literarisches über 
den „Dicken“ 


Existiert in der DDR ein Buch 
über Panzer? Wenn ja, wie 
heißt es und wieviel kostet es? 

Rainer Rothe, Grumbach 


Wir empfehlen das Buch 
„Kleine Panzerkunde"“, das 
der Deutsche Militärverlag 
1967 zum Preis von 5,90 Mark 
herausgegeben hat. 


Die ,Leseratten” 


In der NVA besteht doch eine 
Buchgemeinschaft. Kann ichals 
ziviler Sachbearbeiter in unse- 
rer Dienststelle daran teil- 
nehmen? 
Rainer Schlüttmann, 
Dresden 


Selbstverständlich, alle Ange- 
hörigen der NVA und Zivilbe- 
schäftigten können Mitglied 
dieser Gemeinschaft werden. 


Warum tragen einige verlobte 
und verheiratete Armeeange- 
hörige beim Ausgang keinen 
Ring? Ganz besonders ist das 
beim Tanzen zu beobachten. 
Ist es denn eine Schande, ver- 


lobt oder verheiratet zu sein? 
Sie tragen bestimmt deshalb 
keinen Ring, um vielleicht die 
Chance zu nutzen, einem 
Mädchen den Kopf zu ver- 
drehen. Ist das ehrenhaft? 
Sabine Richter, Kamenz 


Was meinen unsere anderen 
Leser dazu? 


Andere Unitorm — 
dieselben Abzeichen? 


Während meiner Armeezeit 


wurden mir das Leistungs- und 
das Bestenabzeichen sowie die 
Schützenschnur verliehen. Als 
jetzigerAngehöriger der Deut- 
schen Volkspolizei möchte ich 
wissen, ob mir das Tragen die- 





ser Auszeichnungen an der 
Ausgangsuniform gestattet ist. 
Meister der VP Romey, 
Wolfen 
Für Sie ist die Bekleidungsord- 
nung der DVP bindend. Da- 
nach ist das Tragen von staat- 
lichen Auszeichnungen erlaubt. 
Das Leistungsabzeichen ist 
eine solche Auszeichnung, 
Schützenschnur und Bestenab- 
zeichen gehören nicht dazu. 


Nur keinen Streit vermeiden 


Immer am 16. kommt Dein 
Magazin per Post ins Haus, 
und immer am 16. gibt es bei 
uns Ehekrach, wer zuerst die 
Zeitschrift liest. 

Rita Unger, Berlin 
Dann sollte die Post die AR 
doch am 17. ausliefern! 


Wo Weltmeister 
zu Hause sind 


Da ich Autogrammsammler 
bin, benötige ich die Anschrift 
des ASK Leipzig. Niemand 
konnte sie mir bisher sagen, 
so daß die AR meine letzte 
Hoffnung ist. 
Friedhelm Leichsenring, 
Culitzsch 
Die Hoffnung trügt nicht: ASK 
7113 Leipzig-Markkleeberg |, 
Postfach 5486. 


Mit weißem Hemd 
und dunkelgrauem Binder 


Darf ich mir eine offene Aus- 
gangsuniform (Zweireiher) an- 
fertigen lassen? 
Unteroffiziersschüler 
Abrahamczyk, 
Prora 


Jedem Armeeangehörigen ist 
es gestattet,sich eine derartige 
Uniform aus Kammgarnge- 
webe zu kaufen oder schnei- 
dern zu lassen. 


„Spürnasen“ 


Kannst Du mir bitte den Be- 
griff KC-Aufklärer erläutern? 


Volker Lange, Stadtroda 


Mit KC werden „Kernwaffen“ 
und „Chemische Kamptstoffe” 
abgekürzt. Ein KC-Aufklärer ist 
demnach ein Soldat, der akti- 
viertes und vergiftetes Gelände 
erkundet und die Strahlungs- 
lage in diesen Abschnitten er- 
mittelt. 


Forsche Junge Pioniere 


Vor mehr als einem Jahr boten 
wir einige Armee-Dienststellen, 
uns bei der Erfüllung des For- 
schungsauftrages „Das Leben 
Ernst Thälmonns und seine Be- 
ziehungen zu unserer NVA“ zu 
unterstützen. Allen Genossen 
möchten wir nun für ihre Hilfe 
danken. Im Frühjahr konnten 
wir zusammen mit den Lehrern 
das erste militärpolitische Ka- 
binett einer Jenaer Schule ein- 
richten. Sogar auf der „Kreis- 
messe der Meister von mor- 
gen“ stellten wir unseren 
Auftrag und seine Erfüllung 
dar. Wir möchten noch fragen, 
ob es Soldaten gibt, die in 
ihrer Freizeit militärtechnische 
Modelle bauen und uns viel- 
leicht eins überlassen könnten? 


Marion Holland, 
Hans-Georg Beyer, 
Klasse 40 der 
Fichte-Schule I, Jena 


Schwimmende Flugplätze 


Könnt Ihr vielleicht mal einen 
Bericht über Flugzeugträger 
bringen? 


Joachim Plume, Mohlsdorf 


Für 1970 wieder einmal vorge- 
sehen! 


Schüler wünschen Paten 


Wir Jungen Pioniere und FDJ- 
Mitglieder der 15. Oberschule 
Görlitz würden gern mit Sol- 
daten der NVA einen Paten- 
schaftsvertrag abschließen oder 
in einen Briefwechsel treten. 
Wer schreibt uns? 


Pionierleiterin Elke Kosubek, 
15. Oberschule, 89 Görlitz, 
Carl-v.-Ossietzky-Str. 13-17. 


Zukünftig wird’s besser 


Die Kritik des Genossen Un- 
teroffiziers Pälmer (Postsack 
7/69) über die ungenügende 
Unterstützung der sozialisti- 
schen Eheschließung seitens 
der Leitung des Truppenteils 
besteht zu Recht. Obwohl wir 
schon zahlreiche derartige Er- 
eignisse vorbereitet und durch- 
geführt haben, ist in der letz- 
ten Periode dieser Angelegen- 
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heit nicht mehr die genügende 
Aufmerksamkeit geschenkt 
worden. In Zukunft wird ge- 
sichert, daß jeder Genosse des 
Truppenteils, der eine sozia- 
listische Eheschließung beab- 
sichtigt, von der Leitung der 
Dienststelle die erforderliche 
Hilfe erhält. 


Oberstleutnant Fiebiger, 
Storkow 


Kurs geándert 


Auf meiner Wanderung am 
27. 6. hinter dem Ort Badra 
(Kreis Sondershausen) hatte 
ich ein nettes Erlebnis mit Ge- 
nossen der NVA. Fünfzig Me- 
ter vor mir bewegten sich auf 


einem Feldweg zwei Panzer- 
wagen. Auf dem Weg stand 
ein Hinweisschild „Naturschutz- 
gebiet“. Auch ich machte die 
Soldaten auf die besondere 
Landschaft aufmerksam. Fünf 
Minuten stoppten die Fahrer 
ihre Wagen, um vom Verant- 
wortlichen eine Entscheidung 
entgegenzunehmen. Dann 
drehten die Fahrzeuge zur 
Rückfahrt um. Ich winkte den 
Soldaten nach und freute mich, 
daß in unserer Volksarmee die 
geschützte Natur so geachtet 
wird. 


Gerhard Böhme, Gernrode 


Reifezeit 


Um die Militärakademie be- 
suchen zu können, bedarf es 
der Hochschulreife. Welcher 
Berufssoldat besitzt sie? 


Unterleutnant Hoefner, 
Leipzig 


Wer das Abitur gemacht oder 
eine Ingenieur- bzw. dreijäh- 
rige militärische Fachschule 
absolviert hat, die seiner Waf- 
fengattung entspricht. 


Typenblatter-Markt 
Biete: 
Handfeuerwaffen im Tausch 


gegen Panzer und Flugzeuge. 
D. Gennermann, 
828 GroBenhain, 
Kothorinengosse 8. 


Suche: 
Flugzeuge und Schiffe, 
Klaus Legler, 
8023 Dresden, 
Maxim-Gorki-Str. 80 
NATO-Kriegsschiffe, 
Michael Kébernick, 
2402 Wismar, 
Tschaikowskistr. 3. 


Wer reitet mit? 


Ich bin Sammler von Effekten 
und Abzeichen der Armeen der 
Warschauer Poktstaaten, be- 
sonders von der Marine. Wel- 
che Leser mit dem gleichen 
Steckenpferd wollen sich mit 
mir verbinden? 


Dieter Bruhn, 
7152 Böhlitz-Ehrenberg, 
Dölziger Weg 1 








enn Sie darunter Ihre persönlichen Mög- 
lichkeiten verstehen, die sich etwa bei Ur- 
laub, Ausgang oder einer anderen Gelegenheit 
im engeren Garnisonsbereich ergeben, dann 
müßte ich Ihnen beinahe beipflichten: So reich- 
lich ist Ihr Soldatenleben damit tatsächlich nicht 
gesegnet und kann es auch nicht sein. 

Es ist aber trotzdem ‘nicht zu leugnen, daß beim 
Zusammentreffen von Armeeangehörigen mit 
der Bevölkerung immer mehr von der Verbun- 
denheit spürbar wird. Trotzdem sind solche Be- 
gegnungen nicht das Kriterium für Volksverbun- 
denheit. 

Ein gewichtigeres Merkmal ist der soziale Auf- 
bau einer Armee. „Soldat aus dem Volk — Sol- 
dat des Volkes”, das wird oft als Synonym 
empfunden. Das ist jedoch nur bedingt richtig. 
Ich kenne da nämlich Argumente imperialisti- 
scher Rattenfänger, die sogar aus der Bundes- 
wehr eine Art Volksarmee machen möchten, 
weil von den rund 460000 ihrer Angehörigen die 
Masse aus dem werktätigen Volke kommt. 
Allerdings sieht die Sache schon anders aus, 
wenn man sich die soziale Zusammensetzung 
des Offizierskorps ansieht. Die Gruppe der 
Leutnante und Hauptleute wird zu 70 Prozent 
aus Söhnen von Unternehmern, Großgrund- 
besitzern und Beamten gebildet, während nur 
vier Prozent aus der Arbeiterklasse stammen. 
Bei den höheren Dienstgraden sieht's noch 
extremer aus. 

Nun meinen einige, wichtige Merkmale seien 
Hilfsaktionen der Armee bei Katastrophen und 
in Zeiten großer volkswirtschaftlicher Belastun- 
gen sowie die herzlichen Sympathiebekundun- 
gen der Bevölkerung bei militärischen Zeremo- 
nien oder Manövern. Aber nicht unbekannt ist, 
daß — zumindest was das äußere Bild angeht — 
auch imperialistische Armeen bei großen Not- 
ständen helfen, sich ihre Kommandeure volks- 
verbunden geben und im Anschluß an Manö- 
ver Jubel, Trubel, Heiterkeit herrscht. 

Das Hauptkriterium — auf einen kurzen Nenner 
gebracht - ist: In der DDR sind Volk und Armee 
eins, weil Staat und Volk eins sind! Indem die 
NVA den militärischen Schutz unserer Republik 
garantiert, handelt sie im Auftrag des Volkes 
und verwirklicht den Volkswillen. Für den ein- 
zelnen heißt das: Die Grundinteressen jedes 
Bürgers der DDR sind mit der Sache, mit dem 
Staat, mit der DDR identisch! Das ist in den 
zwanzig Jahren des Bestehens der DDR Gene- 
ralstandpunkt ihrer Bürger geworden. 

Es handelt sich vor allem um das Klassenver- 
hältnis, welches sich in der Verbundenheit 
widerspiegelt. 

Wenn in der westdeutschen Notstandsverfas- 
sung der Einsatz der Bundeswehr gegen die 






































Soldat Arnstadt fragt: 
Ist es nicht etwas über- 
trieben, bei unserem 
kasernierten Leben von enger 
Verbundenheit zwischen Volk 
und Armee zu reden? 


Oberst 
Richter 
antwortet __ 


eigene Bevölkerung legalisiert wird, wenn der 
Vizeinspekteur General Grashey fordert, die 
Bundeswehr zum „inneren Ordnungsfaktor" zu 
machen und die demokratische „Maske, die wir 
damals vorgehalten haben, nun endlich abzu- 
nehmen“, so zeigt das, welch Geistes Kind doch 
diese Armee ist: Machtinstrument des herr- 
schenden Monopolkapitals zur Unterdrückung 
des eigenen Volkes. 

Unserem Arbeiter-und-Bauern-Staat ist der- 
artiges völlig fremd. Ihre Volksarmee wird nie 
gegen die eigenen Klassenbrüder, das eigene 
Volk, die eigenen Interessen handeln. 

Die Verbundenheit zwischen Volk und Armee ist 
vor allem eine der wichtigsten Überlegenheits- 
potenzen im Falle eines imperialistischen 
Aggressionskrieges. Das Wissen um die Kraft 
des Waffenbruders, der für die gemeinsame 
Sache genauso mit seinem Volke verbunden ist 
wie Sie es selbst auch sind, und das Wissen um 
die Fürsorge, die Liebe und die tatkräftige Hilfe 
der Bevölkerung des eigenen Landes gegen- 
über den kämpfenden Soldaten, verdoppeln die 
eigenen Kräfte und helfen den Sieg erringen. 
Sie sehen, der Gedanke der Verbundenheit der 
Armee mit dem Volke zu Ende gedacht, sprengt 
alle Vorstellungen von einem begrenzten Kaser- 
nendasein. Diese Einträchtigkeit ist eine der 
großen Errungenschaften auf dem Geburtstags- 
tisch unserer zwanzigjährigen DDR. 


Ihr Oberst Trichy er 
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Stabsfeldwebel Gluchow, Korrespondent unse- 
rer Divisionszeitung „Pobeda“, überbrachte die 
Mitteilung von der Auszeichnung einer Gruppe 
des Bodenpersonals. Ich war damals gerade als 
verantwortlicher Redakteur der Zeitung tätig. 
und so fragte ich ihn. ob er seine Angaben auch 
überprüft hätte. „Klar, ist doch nicht die erste 
Information, die ich bringe!“ 

Bei der Durchsicht der Liste der Ausgezeich- 
neten freute ich mich besonders. daß man auch 
den Techniker Leutnant Meshewow nicht ver- 
gessen hatte. Diesen Genossen kannte ich be- 
reits seit dem finnischen Feldzug, als er mit- 
unter bei zwanzig Minusgraden den Motor 
eines JagdHugzeuges mit bloßen Händen ab- 
tastete, um genauer prüfen zu können, ob es 
vom letzten Angriff auch keine schlimmen 
Kratzer abbekommen hatte. Und im Großen 
Vaterländischen Krieg war er nun von Anfang 
an dabei. Eines Tages war eine I-16 von einem 
Flugeinsatz zurückgekehrt und besaß keine 
heile Stelle mehr. Da gab es Befehl, den Flug- 
platz zu verlegen. Kommissar Iwan Serbin 
hätte es notfalls mit einem Auto nach Lenin- 
grad geschafft, aber Meshewow ließ den „Vo- 
gel“ neben dem von den Faschisten in Brand 
geschossenen Hangar unterbringen und ging 
gemeinsam mit dem Mechaniker ans „Ausku- 
rieren“. Gegen Morgen konnte er dann melden: 
„Jagdmaschine startklar!* Serbin besichtigte 
die Maschine sorgfältig. überprüfte die Bord- 
waffen und lobte: „Danke, Meshewow. Sie sind 
ein Prachtkerl!“ 

Und flog davon. um die Transportmaschinen 
zu decken. Seit jenem Tag war schon viel Was- 
ser die Newa hinabgeflossen; Iwan Serbin 
hatte ein gutes Dutzend „Junkers“, „Heinkel“ 
und „Messerschmitt“ abgeschossen und war 
Oberst geworden. und man hatte ihn inzwischen 
auch als Leiter der Politabteilung einer Divi- 
sion eingesetzt. Meshewow aber tat seinen 
Dienst wie bisher als Leutnant und Techniker. 
Nun aber sollte er mit dem Rotbannerorden 
ausgezeichnet werden. 

Etwa eine Stunde nach der Auslieferung unse- 
rer Divisionszeitung klingelte das Telefon: 
„Ist dort die Redaktion? Ja, hier spricht Meshe- 
wow, Vielen Dank, daß du als alter Freund an 
mich gedacht hast. Aber das mit der Auszeich- 
nung stimmt nicht...“ 

„Na, laß deine albernen Dummheiten!“ sagte 
ich betont munter, wenngleich mir sofort der 
kalte Schweiß ausbrach, als ich mir vorstellte. 
was wir da wohl angerichtet hatten. 

„Nein wirklich, mich hat keiner ausgezeichnet!“ 
Was war da zu tun? Ich schmiß die Tür hinter 
mir zu und rannte in die Politabteilung, zu 
Serbin. Der saß gerade mit dem Divisionskom- 
mandeur zusammen. Aufs Ganze gehend, bat 


Michail Lwow 


ich den Gardeobersten, Meldung machen zu 
dürfen. „Komm schon. setz dich“, sagte Ge- 
nosse Kondratjew, Held der Sowjetunion. Die- 
ser ausgezeichnete und scharfsinnige Kom- 
mandeur merkte sogleich, in welcher Verfas- 
sung ich war. Ich berichtete den Vorfall. „Wie 
unverantwortlich!" sagte der Divisionskom- 
mandeur leise, aber mit heimlicher Drohung 
in der Stimme. 

Serbin versuchte, dessen Zorn abzulenken und 
sagte: „Da haben Sie nun eine so schöne Num- 
mer ausgedruckt und jetzt...“ 

Kondratjew nahm die „Pobeda“ und las unsere 
Mitteilung. „Was ist denn das für ein Meshe- 
wow?“ 

„Mein Regimentskamerad”, antwortete Serbin. 
„Eigentlich 'n fabelhafter Techniker .. .“ 

Da vergaß ich alle Dienstvorschriften und spru- 
delte heraus, was ich über Meshewow wußte. 
Schließlich war ich Komsomolsekretär gewesen 
in der 11. Spezialeinheit, zu der auch der Kom- 
somolze Meshewow gehörte. Und ich berich- 
tete, wie Meshewow die Jagdmaschine wieder 
instand gesetzt hatte, die man eigentlich wegen 
der bevorstehenden Verlegung des Frontflug- 
platzes zerstören wollte und wie gerade in die- 
ser Kiste Serbin den Transportmaschinen Jagd- 
schutz gewähren konnte. 

„Iwan Iwanowitsch“, wandte sich da Kondrat- 
jew an Serbin, „wann hört denn das endlich 
auf? Warum würdigt man in den Abteilungen 
nicht auch die Kampfbereitschaft? Interessie- 
ren denn wirklich nur die abgeschossenen 
Feindmaschinen? Wieviele hat Meshewow denn 
startklar gemacht?“ 

„Über dreihundert“, warf ich ein. 

Der Divisionskommandeur nahm den Telefon- 
hörer von der Gabel und ließ sich den Regi- 
mentsstab geben: „Was macht ihr denn mit 
Meshewow? Wie tut er seinen Dienst? Ist sein 
Jäger schon mal wegen Materialfehler zurück- 
geflogen? Nein? Na, warum schlagt ihr ihn 
dann nicht zur Auszeichnung vor? In zwei 
Stunden will ich hier die Urkunde sehen, ver- 
standen?!“ 

Ich war so angenehm überrascht, daß ich keine 
Worte fand. Kondratjew sagte zu mir mit dro- 
hendem Zeigefinger: „Daß mir das nicht wieder 
vorkommt!“ Dann aber lächelte er breit und 
sagte zu Serbin: „Na, Iwan Iwanowitsch, ver- 
zeihen wir dem Redakteur noch mal, wie?“ 
Bald darauf kam wieder ein Anruf von Meshe- 
wow in die Redaktion:. „Schönen Dank noch- 
mal. Weißt du, sie haben mich nun doch ausge- 
zeichnet!“ 

Das hätte er nicht zu sagen brauchen, denn bei 
seiner Auszeichnung war ich natürlich zugegen 
gewesen. Aber Meshewow hatte ja vor Glück 
nichts und niemand um sich herum bemerkt... 





DIE AUSZEICHNUNG 






















An der Maschine, am Ruder, am Rohr stehn Matrosen 
mit eiserner Faust... Die Zeilen aus einem Lied 
unserer Volksmarine haben für alle fahrenden und land- 
gebundenen Einheiten volle Gültigkeit. 





Bei zahlreichen Landeübungen festigten die Matrosen 
und die Soldaten der Landstreitkräfte ihr Zusammen- 
wirken während der Gefechtshandlungen. Gemeinsam 
trugen sie zum Erfolg aller Seelandemanöver bei. Die 
Artilleriegasten sicherten die Anlandungen gegen Luft- 
ziele und gaben auch den Truppen Feuerunterstützung. 
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ie Namensverleihung an jenem 
4. November 1960 war für die gesamte Natio- 
nale Volksarmee ein denkwürdiger Tag. Ihre 
Seestreitkräfte hatten sich „gemausert“. Aus 
den mit anfangs nur kleinen Kampf- und 
Schuleinheiten ausgestatteten Verbänden war 
in fast fünfjähriger harter Ausbildung eine 
Flotte geworden, die hinsichtlich ihrer Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft eine neue Qua- 
lität darstellte. Eine Entwicklungsetappe hatte 
ihren Abschluß gefunden, eine neue, höhere 
bahnte sich an. 
Der Name „Volksmarine“, die neue Dienst- 
flagge — „das Symbol des ruhmreichen Kampfes 
der revolutionären Matrosen war die vom Blute 
gefallener Arbeiter getränkte rote Fahne... 
Rot, mit dem Zeichen der Arbeiter-und-Bauern- 
Macht, wird auch die neue Dienstflagge sein...“, 
hatte der Minister für Nationale Verteidigung 
gesagt — diese beiden Ehrenzeichen wurden 
die äußeren Symbole der jungen modernen 
Flotte. 
Vorbei war die Zeit der zwar wichtigen und 
sehr notwendigen Räumarbeiten in der Ostsee, 
vorbei die Zeit der reinen Sicherungsaufgaben. 
Fahrende Einheiten, Stäbe und Küstendienst- 
stellen hatten reiche Erfahrungen auf allen 
Gebieten des Seekriegswesens gesammelt. 
Die Schiffstechnik war vervollkommnet und 
zum großen Teil erneuert worden. Die Einhei- 
ten hatten mit Unterstützung der sowjetischen 


Waffenbrüder eine Qualität erreicht, die den 
Erfordernissen der Revolution im Militär- 
wesen und den Besonderheiten des Ostseerau- 
mes entsprach. Struktur und Aufbau der Ver- 
bände und Einheiten stand im Einklang mit 
denen der verbündeten sozialistischen Flotten, 
der sowjetischen Baltischen Rotbannerflotte 
und der Seekriegsflotte Polens. 
Küstenschutzschiffe, die größten Einheiten der 
Volksmarine und Torpedoschnellboote ver- 
stärkten wesentlich die Stoßkräfte. Die Siche- 
rungskräfte erstarkten mit der Übernahme 
neuer moderner MLR-Schiffe, U-Jäger und 
verschiedener Spezialschiffe. 

Besonders augenfällig wurde die Modernisie- 
rung unserer Volksmarine in den Bootsklassen. 
Die neuen Raketenschnellboote, Landungsfahr- 
zeuge und leichten Torpedoschnellboote über- 
flügeln die vordem genutzten Fahrzeuge in 
jeder Weise. 

Nicht nur in ihren Kampfeigenschaften sind 
die RS-Boote eine in den imperialistischen 
Flotten bisher unerreichte Klasse, auch bezüg- 
lich ihrer Manövrierfähigkeit und Schnellig- 
keit in engen flachen Gewässern setzen sie 
internationale Maßstäbe. Sie sind in der Lage, 








den Kampf mit starken Überwasserkräften 
aufzunehmen, ohne sich in den Feuerbereich 
der Sicherungsfahrzeuge begeben zu müssen. 
Ihre geflügelten Raketen treffen das Ziel über 
viele Seemeilen. 

Diese Kampfeinheiten und ihre Bewaffnung 
aus Werken und von Werften der Sowjetunion 
widerspiegeln die kontinuierliche waffentech- 
nische Entwicklung auch in den Reihen der 
Volksmarine. So wie die Raketenträger als 
Bootsklasse eine völlig neue Qualität der See- 
kriegstechnik bilden, so sind auch die neuen 
U-Jagdschiffe — Erzeugnisse unserer volks- 
eigenen Werftindustrie — sowie alle anderen 
Klassen auf ihrem Gebiet den Forderungen des 
modernen Seekrieges angepaßt. Unsere neuen 
U-Jäger sind sowohl schiffbautechnisch als 
auch waffenmäßig gelungene Fahrzeuge. 

Sie besitzen ausgezeichnete Fahreigenschaften, 
hocheffektive hydroakustische Stationen und 
eine universelle Bewaffnung. Diese Faktoren 
lassen auch den Einsatz in entfernten See- 
gebieten zu. 

Aber nicht nur die Schiffe und Boote erfuhren 
eine fortlaufende Modernisierung und Vervoll- 
kommnung, auch die landseitigen Einheiten 
der Volksmarine, die Küstenartillerie, die 
Stützpunkte und.die Küstensicherung wurden 
mit neuer Technik und Ausrüstung versehen. 
Die Raketen- und Artilleriebatterien an den 
Küstenabschnitten, die Hubschrauberkräfte für 
den Gefechts- und Versorgungseinsatz, eine 
ganze Flotte von Fahrzeugen und Hilfsschiffen 
sowie die Küstenbeobachtungs- und Funkmeß- 
stationen gewährleisten im Zusammenwirken 


mit den fahrenden Einheiten den Schutz der 
Küste und der Küstengewässer. Gleichzeitig 
sichern sie den Einsatz der fahrenden Verbände 
und Einheiten. 

Die Kampfkraft der Volksmarine der NVA 
kann aber nicht nur vom Stand der Militärtech- 
nik und Ausbildung beurteilt werden. Sie ist 
nur im System der Koalition, in der Verbun- 
denheit der sozialistischen Ostseeflotten richtig 
einzuschätzen. 

Die sowjetische Baltische Rotbannerflotte, die 
polnische Seekriegsflotte und die Volksmarine 
bilden zusammen die Kampfgemeinschaft, an 
der die aggressive NATO-Konzeption im Ost- 
seeraum zerschellt. Die großen gemeinsamen 
Flottenmanöver der letzten Jahre wie „Baikal“ 
(1966), „Taifun“ (1967) und „Sewer“ (1968), das 
Seeräume vom Polarmeer über den Nordatlan- 
tik bis zur Ostsee umfaßte, zeigten, daß die 
Volksmarine eine modern organisierte, mo- 
dern ausgerüstete und kampffähige Seestreit- 
kraft ist. 

Im 20. Jahr der Deutschen Demokratischen Re- 
publik ist auch für sie richtungweisend, was 
Genosse Walter Ulbricht in seiner Rede zum 
zehnjährigen Jubiläum der Militärakademie 
„Friedrich Engels“ sagte: 

„Es ist nicht unsere Art, uns an Jahrestagen 
mit einer Rückschau auf das Erreichte zu be- 
gnügen. Selbstzufriedenheit ist uns fremd. In- 
dem wir nüchtern das Erreichte einschätzen, 
richten wir schon den Blick nach vorn und stre- 
ben nach höheren Leistungen, nach größerer 
Vollkommenheit unserer sozialistischen Gesell- 
schaft und aller ihrer Teilsysteme.“ 


Wasserbomben — Wurf! U-Boote werden außer mit reaktiven Salvenwerfern auch noch mit herkömmlichen Werfern 
und Wasserbomben, die von Ablaufgerüsten abgerollt werden, bekämpft. 








Die wichtigsten Schiffe und Boote der Volksmarine 





Das Küstenschutzschiff ist die größte Schiffsklasse im 
Bestand der Volksmarine. Sein hoher Gefechtswert wird 
durch die vielseitige Ausrüstung unterstrichen. Sie be- 
steht aus Universalgeschützen, Torpedos, U-Jagd- und 
U-Abwehrwaffen sowie umfangreichen elektronischen 
Einrichtungen. Die Wasserverdrängung beträgt etwa 


1200 ts, die Geschwindigkeit 25 bis 30 kn (1 kn = 1 Kno- 
ten = 1 Seemeile/Stunde = 1851 m/h). Die Kurzbezeich- 
nung lautet KSS. Küstenschutzschiffe gibt es in allen 
Flotten. Sie werden als Wachschiffe (UdSSR), Geleitzer- 
störer oder Fregatten (USA, England), Geleiter (Frank- 
reich), Patrouillenzerstörer (Dänemark) oder Geleitboot 
(Westdeutschland) bezeichnet. 





Die Torpedoschnellboote gehören zu den Stoßkräften 
moderner Flotten. Sie sind die Haupttorpedoträger im 
Bestand der Volksmarine. Im Aussehen und den Ab- 
messungen sind sie den RS-Booten ähnlich. Anstelle der 
Startrampen tragen sie zwei oder mehr Torpedoausstoß- 
rohre und den entsprechenden Satz an Torpedos. Dieser 
Bewaffnung ist auch die elektronische Ausrüstung ange- 
paßt. Zum Schutz vor Angrifien aus der Luft sind Tor- 
pedoschnellboote mit automatischen Fla-Walfen ver- 
sehen. Sie können auch mit U-Abwehrmitteln ausge- 
rüstet und zur U-Jagd eingesetzt werden. Ihre Geschwin- 
digkeit übersteigt 40 kn. DieKurzbezeichnung ist TS-Boot. 





Die Raketenschnellboote sind die jüngsten Vertreter der 
modernen Uberwasserfahrzeuge dieser Klasse. Sie sind 
klein, wendig und schnell. Je nach Typ tragen sie zwei 
oder vier Startanlagen fiir Raketen der Klasse Schiff- 
Schi# an Oberdeck. Die Wasserverdrängung liegt zwi- 
schen 100 und 200 ts. Zur Bekämpfung von Flugzeugen 
gen sie über funkmeßgesteuerte Fla-WaHen. Rake- 


tenschnellboote können ihre HauptwaHe gegen jedes 


beliebige Uberwasserziel bzw. Landziel einsetzen, ohne 
selbst in den Bereich des gegnerischen Abwehrfeuers zu 
gelangen. Die elektronische Ausrüstung entspricht den 
Einsatzprinzipien der Raketenbewaffnung. Die Kurzbe- 
zeichnung lautet RS-Boot. 





Die U-Jagdschiffe sind spezielle Uberwasserfahrzeuge 
zum Kampf gegen Unterwasserkräfte des Gegners. Sie 
sind mit U-Abwehrwaffen unterschiedlicher Art sowie 
den dazugehörigen Ortungs- und Leitstationen ausge- 
rüstet. Die Bewaffnung besteht im einzelnen aus reak- 
tiven und konventionellen Wasserbomben (Werfer und 
Ablaufgerüste), Minen und automatischen Fla-WaHen. 
Die Wasserverdrängung beträgt bis zu 500 ts, die Ge- 
schwindigkeit erreicht Werte um 35 kn. Moderne U-Jagd- 
schiffe sind mit ihren Waffen und hydroakustischen Sta- 
tionen in der Lage, jedes U-Boot zu orten, zu jagen und 
zu vernichten. Die Kurzbezeichnung lautet UJ. 





Die Minenleg- und -räumschiffe haben eine Wasserver- 
drängung bis zu 800 ts. Sie sind so bewaffnet und aus- 
gerüstet, daß sie Minensperren aller Art des Gegners 
beseitigen und selbst Minen bzw. Minensperren legen 
können. Da diese Schiffe auch zu universellen Aufgaben 
im Küstenbereich herangezogen werden, sind sie auch 
mit U-Abwehr- und Artilleriewaffen sowie mit den dazu- 
gehörigen Leit- und Ortungsstationen versehen. Für ihre 
speziellen Aufgaben führen sie Minensuch- und Räum- 
geräte gegen Minen jeder Art sowie Minen in entspre- 
ehender Anzahl und Art mit. Ihre Geschwindigkeit von 
20 kn reicht vollauf. Die Kurzbezeichnung ist MLR-Schiff. 


Die Landungsschiffe gliedern sich in mittlere und kleine 
Landungsschiffe. Mittlere haben eine Wasserverdrän- 
gung von etwa 600 ts, kleine um 200 ts. Sie können 
schwere Waffen der Landstreitkräfte — Artillerie, Panzer, 
Kfz. usw. — sowie Truppen mit voller Ausrüstung trans- 
portieren und an offener Küste anlanden. Da diese 
Schiffe nur schwach bewaffnet sind, laufen sie stets un- 
ter Deckung durch andere Flotteneinheiten im Landungs- 
verband. Ein mittleres Landungsschiff kann mehrere Pan- 
zer und eine Mot.-Schiltzenkompanie transportieren. Die 
Kurzbezeichnung lautet für das mittlere Landungsschiff 
Mittleres LS, für das kleine Kleines LS. 
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Gefreiter Brauer: Freunde 


Die gemeinsam mit unserem Textbeitrag veröffentlichten 3 Grafiken wurden von Laienktnstlern 
jenes Dienstbereiches geschaffen. dem auch der von Major Walter Flegel geleitete Zirkel schrei- 
bender Soldaten angehört. Dem Zirkel angeschlossen sind schreibende Soldaten aus dem Bereich 
der Stadtkommandantur Berlin. 
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Fehlgeleitet? 


Bei einer der ersten Zusammenkünfte unseres 
Zirkels schreibender Soldaten überraschten uns 
einige neue Gesichter. Also hatten die Kultur- 
funktionäre und Politstellvertreter der Trup- 
penteile auf unsere Bitten und Briefe reagiert. 
Erfreut begrüßten wir die Neuen. 

„Ja, wissen Sie“, antwortete der erste, ein Leut- 
nant, „ich muß fehlgeleitet sein. Ich habe zwar 
vor einem Jahr mal einen Text gemacht, das 
‚Lied unserer Aufklärer‘, aber eigentlich bin ich 
geschickt worden, weil hier Beste und Neuerer 
eine Konferenz haben sollen.“ 

Ähnlich antworteten die anderen. Da aber 
keine andere Zusammenkunft geplant war. 
und da wir uns alle ein wenig als Beste und 
Neuerer fühlten, einigten wir uns auf die ein- 
malige Teilnahme der Fehlgeleiteten. Die fühl- 
ten sich bald dazugehörig, redeten mit über die 
vorgetragenen Gedichte und Prosaarbeiten, der 
Leutnant las den Text seines Liedes vor und 
hörte unsere Meinung. Zum Schluß unserer 
Beratung fragte ich: „Nun, fehlgeleitet?“ — 
„Nein“, antwortete der Leutnant für alle, „nur 
einen Umweg gemacht.“ 

Das war der Anfang. Nun sitzen im Haus der 
NVA Potsdam seit fünf Jahren sechsmal im 
Jahr für mehrere Tage zwölf bis achtzehn uni- 
formierte Lehrlinge der Literatur zusammen, 
erfahren z.B., daß Litotes kein griechischer 
Feldherr war, sondern „Umschreibung durch 
Verneinung“ bedeutet, beurteilen Verse und 
Geschichten. Anekdoten und Porträts, alles, 
was sie selbst geschrieben haben. Und der 
Major sitzt ebenso im Feuer der Kritik wie der 
Soldat oder Unteroffizier. Wir alle lernen, es 
besser zu machen. Dabei helfen uns seit drei 
Jahren Genosse Dr. Bergstedt und Genosse 
Zschunke. Dozenten an der Pädagogischen 
Hochschule Potsdam. 


Uniform? 


Wir tragen zwar Uniformen, aber was wir 
schreiben. ist nicht uniform. Jeder erlebt an- 
ders, jeder drückt sich anders aus, jeder ist an- 


Fragen 

und Antworten 
zu einem Zirkel schreibender Soldaten 

von Major 

Walter Flegel 


ders verliebt, anders traurig oder glücklich. 
Jeder denkt an seinen Erlebnisbereich, wenn 
er sagt: „Unsere Republik“, oder „unsere Ar- 
mee“. Manches Zirkelmitglied hat, solange es 
bei uns gewesen ist. in keinem Vers die Armee 
oder seinen Dienst erwähnt, sondern über das 
Abitur geschrieben, über Lehrer, über Liebe 
zu Mitschülerinnen, und über die Armee erst, 
als sein Wehrdienst zu Ende war. 

Hauptmann Weber schreibt neben einer Erzäh- 
lung über die Bewährung junger Soldaten auch 
Jagdgeschichten. Jeder unserer ‚Lyriker‘ macht 
neben Versen über die Liebe und die Natur 
Gedichte, in denen er seinen Haß gegen die 
amerikanischen Mörder in Vietnam ausdrückt 
oder seine Liebe zur DDR. Wir nehmen auch 
den Spaß sehr ernst. An der Spitze aller un- 
serer Veröffentlichungen und bei Auftritten 
von Kulturgruppen steht das Gedicht „Der 


Fw.d.R.Hans Joachim Nauschütz Ein Haus. 


ANTWORT 

Posten. 

MPi vor der Brust, 

Die Schutzmaske links. 
Hitzebalken wiegen schwer. 


Längst sind die Schritte gezählt: 
Links, 

Rechts, 

Kehrt am Strauch. 

Ohne Sinn, 

Denke ich. 











Die Nacht klebt sein letztes Lichtfenster zu, 
Deckt ein Kinderweinen. 


Längst sind meine Schritte gezählt: 
Links, 

Rechts, 

Kehrt am Strauch. 


Schlafendes Haus. 
In seinen Fenstern ist 
Der Mond fahl. 


Ich 
bin wach. 
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Gefreiter Dieter Wagner 


IM SCHWEIGEN 


Ich steh nicht hier 

auf holzernem Podest 

zur Attraktion, 

nicht als atmende Statue 

vor dem Wachsfigurenkabinett. 
Und ich hab nichts dagegen, 
wenn ihr in gläsernen 
Panoramabussen kommt, 

mich zu fotografieren. 

Doch wär ich glücklich, 

würdet ihr etwas mehr 

als nur den Film fürs Heimarchiv 
oder ein brillantes Foto 

mit nach Hause nehmen. 

Ich stehe hier 

auf hölzernem Podest — 
Ehrenposten „Unter den Linden“ 
und spreche den Prolog 

im Schweigen. 

Hört zu, was ich sage! 








kleine Stift“ von Oberleutnant Seydlitz, in dem 
unlautere Wettbewerbsmethoden wie das 
Daumenpeilen und die Bleistiftleistungen auf- 
gespießt werden. 

Wir tragen zwar Uniformen, aber was wir 
schreiben ist nicht uniform. Kommandos und 
Befehle werden in der Kaserne gegeben. Dort 
sind sie nötig. Fürs Schreiben taugen sie nicht. 
Ein einziger Befehl wäre tauglich für uns. Aber 
der ist eigentlich schon kein Befehl mehr, son- 
dern Ergebnis unserer fünfjährigen Arbeit, ist 
Erfahrung und Verhaltensgrundsatz. Und der 
lautet: „Im Gleichschritt marsch!“ 


Haben Sie schon mal gehört, daß man fast 
ein Jahr lang an einer zweiseitigen Ge- 
schichte arbeiten kann oder daß jemand 
täglich sechs bis acht Gedichte schreibt, 
einige Aphorismen und wenigstens zwei 
Seiten Prosa dazu? 


Besuchen Sie unseren Zirkel und Sie erleben 
das. Aber wir sind keine Schaubude für Ab- 
normitäten. Bei uns wird hart gearbeitet. Ge- 
freiter Jürgen Schmidt war neunzehn Jahre 
alt, als er uns ein Vorhaben ankündigte, das 
eine Trilogie zu werden versprach. Er war Ka- 
nonier, und wir fragten ihn, ob er sich zutraue, 
einen Düsenjäger zu fliegen. Nein, das traue er 
sich nicht zu. Aber einen Roman könne er 
schon schreiben? fragten wir ihn. Aber wir 
fragten ihn nicht nur. Wir halfen ihm auch, 
sein Vorhaben von schweren Feuersbrünsten 
und kitschigen Gefühlen zu befreien. Wir 
konnten ihn überzeugen, daß es besser war, 
wenn er sich auf die selbsterlebte Rückkehr 
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von einer schweren militärischen Übung und 
das Löschen eines Gehöftbrandes durch die er- 
schöpften Soldaten konzentrierte. Danach fing 
er an zu arbeiten, legte immer neue Fassungen 
vor, bis eine zweiseitige Episode fertig war, 
die, nacherlebbar, dicht und spannend, allen 
gefiel. 

Gefreiter Wolfgang Ringel brachte gesammelte 
Gedichte in mehreren Bänden, dazu ungezählte 
Aphorismen und allerlei Betrachtungen über 
Mensch und Gesellschaft. „Wes das Herz voll 
ist, des läuft der Mund über.“ Aber von dem, 
was der Genosse Ringel vorlas, war das meiste 
nicht durchdacht, nicht zu Ende gefühlt, es be- 
friedigte nicht. Wir kamen ihm mit Kästner, 
der über manche Schriftsteller sagt: 


Sie zeigen ihre Felder, statt der Ernte, 
die noch am Halme wogenden Gefühle 
und sagen zu den Lesern stolz und fest: 
„Das wär’s — nun freßt!“ 


Ringel kam uns dafür nach geraumer Zeit mit 
weniger und besseren Gedichten. Das ist das 
eine. Dazu kommt bei beiden, bei Schmidt und 
Ringel, noch etwas anderes. Sie haben ihre 
augenblicklichen Grenzen, aber auch ihre Mög- 
lichkeiten erkannt, haben sich selbst neu und 
gründlicher kennengelernt und auch die Wirk- 
lichkeit, die sie umgibt, die Kaserne, die NVA 
und ihre Aufgabe. Und Bücher lesen beide an- 
ders als noch vor einem Jahr. Sie sind klüger 
und reifer geworden. Der Mensch als Schöpfer 
seiner selbst. 

Das waren nur zwei von nahezu neunzig Ar- 
meeangehörigen, die im Zirkel seit seiner 
Gründung mitgearbeitet haben. Von denen 
kommt mancher ab und zu wieder, um wenig- 
stens guten Tag zu sagen. Und mancher hat 
einen erfolgreichen literarischen Weg bei uns 
im Zirkel angefangen. So Hans Joachim Nau- 
schütz, vor vier Jahren als Unterfeldwebel zum 
Zirkel gestoßen. Heute, als Feldwebel der Re- 
serve, ist er dreimaliger Preisträger im „Hans- 
Marchwitza-Wettbewerb“ der schreibenden 
Werktätigen des Bezirkes Potsdam. Nauschütz, 
als Pädagogikstudent, schreibt immer noch Ge- 
dichte über die NVA, und vier dieser Gedichte 
sind in der Anthologie des Militärverlages „Du, 
unsere Liebe“, die Helmut Preißler zu Ehren 
des 20. Jahrestages der DDR herausgegeben 
hat, veröffentlicht. 


Haben Sie schon einmal den Stolz gefühlt, 
den man nach einer Veröffentlichung emp- 
findet? 


Veröffentlichungen sind wichtig. Erfolge sind 
notwendig. Schließlich arbeiten wir nicht für 
die Schubfächer. Aber, soviel Zeitungen gibt es 
in der NVA gar nicht, um die Gedichte und 
Prosaarbeiten alle zu veröffentlichen. In unse- 
rem Zirkel waren es in diesem Jahr, vor dem 
zwanzigsten Geburtstag unserer Republik, fast 
zweihundert. Sicher ist an manchem der sprach- 
liche Ausdruck oder die Aussage stärker zu 
machen. Aber wir haben ja vor, noch mehrere 





Gefreiter Mau: Der richtige Weg 


Jahrfünfte zu arbeiten. Und trotz aller Produk- 
tivität können wir nicht jedes Jahr eine neue 
Anthologie herausgeben. 

Deshalb gehen wir auf Reisen. Seit drei Jah- 
ren packen wir regelmäßig unsere Verse und 
Geschichten ein, gehen in die Kompanieklubs 
unseres Verbandes, in Kulturhäuser und Ve- 
teranenklubs. Dort veröffentlichen wir unsere 
Arbeiten selbst, lesen sie vor. Zuhörer sind 
Armeeangehörige, Jugendliche und andere 
Bürger. Sie fragen und loben und kritisieren. 
Bei solchen Lesungen sind wir Lehrende und 
Lernende zugleich. Nach solch einer Begegnung 
hat mancher von uns ein Gedicht überarbeitet, 
und mancher Soldat hat mutig zur Feder ge- 
griffen und sich dem Zirkel angeschlossen. 
Keiner aus dem Zirkel will Schriftsteller wer- 
den. Wer nicht Berufssoldat ist, arbeitet nach 
seiner Entlassung als Schlosser oder Lehrer, 
Kraftfahrer oder Ingenieur. Aber außerdem 
wird mancher von ihnen Gedichte schreiben, 
sich immer wieder sich selber und den Kolle- 
gen stellen. Noch einmal zwei von neunzig: 
Gefreiter der Reserve Lappas, beschäftigt in 








HAARIGES 


Oma meint, ich sollte Bart tragen. Opas 
war der schönste. „Wozu gibt’s denn 
Darwin und Erbanlagen und das ganze 
Zeug.“ Mutter meint, ich sollte keinen 
Bart tragen. Opas war der häßlichste. 
„Wozu brauchst Du dann noch den guten 
Rasierapparat zu 105 Mark!“ Schwester 
meint, ich sollte Bart tragen. Opas kennt 
sie nicht. „Wozu man den nicht alles 
gebrauchen kann. Du weißt nich was 
aktuell ist.“ 

„Hä, hä“, sag’ ich mir und laß die Damen 
allein mit ihrem Streit. Aktuell für mich 
ist, daß mein Urlaubsschein sagt: Mor- 
gen 24 Uhr hast du wieder Ruhe. Und 

die Entscheidung nimmt euch der Spieß 
ab. Opas Bart kennt er nicht, und meinen 
wird er nicht kennenlernen wollen. 


Gefreiter Wulf-Ekkehard Oehme 
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Pionier Block: Liebe 





ye ee 


Gefreiter Andreas Stscherbina 


ABSCHIED 


So also verlöscht ein Licht: 

Ein Flackern, Aufbäumen 

der Flamme bis 

das Schwarz in sie einzieht 

und schweigt, 

Starr wird das Wachs. 

Undihre Augen werden groß, 
wennich nach dem Schalter fasse 


ee gehe. 


Ludwigsfelde, textet und arbeitet fiir ein Ka- 
barett. Er besucht uns und bittet um Texte aus 
unserem Zirkel. Vor einigen Monaten traf ein 
Brief aus Magdeburg ein. Absender Gefreiter 
der Reserve Alexander Reddig, über ein Jahr 
Angehöriger unseres Zirkels. Reddig wurde in 
seinem Truppenteil Mitglied der SED. 1967 war 
er Jugendpreisträger im „Hans-Marchwitza- 
Wettbewerb“. Jetzt arbeitet Genosse Reddig 
als Volontär bei der „Volksstimme“ Magdeburg, 
woran wir ein bißchen „mitschuldig“ sind. Sein 
Brief brachte Gedichte, überarbeitete, neue, 
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zu unserer Information und mit der Bitte, sie 
zum literarischen Wettbewerb unseres Dienst- 
bereiches einzusenden. 


Was sagen die Vorgesetzten über uns? 


Zu unserem Zirkel gehören seit seiner Grün- 
dung Offiziere, also Vorgesetzte, Komman- 
deure. Die Soldaten und Unteroffiziere, die im 
Zirkel mitarbeiten, sind in ihren Einheiten als 
vorbildliche Genossen bekannt. Die Komman- 
deure kennen den Zirkel aus Lesungen und 
Veröffentlichungen, durch unsere erste Antho- 
logie „Soldaten greifen zur Feder“. Sie begeg- 
nen den Produkten des Zirkels beim Auftritt 
von Singegruppen, Kabaretts und Estraden, 
überall dort, wo unterhalten, gebildet und er- 
zogen wird. Sie fragen nicht mehr: „Was nutzt 
uns so ein Zirkel?“ Sie wissen, daß uns so ein 
Zirkel nutzt. daß er eine Rolle spielt bei der 
klassenmäßigen Erziehung. 


Vielleicht fragen Sie, was das überhaupt 
miteinander zu tun hat, Maschinenpistolen 
und Verse, Kanonendonner und Liebes- 
gedichte, Uniformen und Poesie? 


Das fragt mancher. Mancher schließt das eine 
vom anderen aus. Wir haben es nie getan. We- 
der l'art pour l'art, noch l'armée pour l'armée 
(weder die Kunst um der Kunst willen, noch die 
Armee um der Armee willen). Aber eins mit 
dem anderen, eins für das andere und alles für 
uns. Uniformen, Maschinenpistolen und Kano- 
nendonner, damit die Liebe, die Verse und die 
Poesie nicht schutzlos sind gegen sie. Waffen, 
damit unser Leben sicher ist, Verse und Poesie, 
daß es gut und schön ist dazu. 

Ab und zu kam auch einer, der bei uns Kanone 
oder Ponton, Granatwerfer oder Panzer ver- 
gessen wollte, wenigstens für ein paar Stun- 
den oder Tage. Ein bißchen kleinlaut und ver- 
wundert stellte er bald immer fest, daß er bei 
uns allem. was er glaubte gerade hinter sich 
gelassen zu haben, wiederbegegnete. Wir 
schreiben über die Wirklichkeit, zu der wir 
selber gehören, die wir mitgestalten, für die 
wir lernen. Was die Zirkelmitglieder gelernt 
haben, behalten sie nicht für sich. Gefreiter 
Weymann arbeitete lange als Klubratsvorsit- 
zender seiner Kompanie. Gefreiter Schmelz, 
Kanonier Porykis und Gefreiter Schmidt bil- 
den als Zirkelmitglieder das Bibliotheksaktiv 
in ihrem Truppenteil. Und seit zwei Jahren be- 
reiten wir uns auf den 20. Geburtstag unserer 
Republik vor. Ihr zu Ehren werden die besten 
Arbeiten aller schreibenden Soldaten unseres 
Dienstbereiches zu einer Anthologie zusammen- 
gefaßt. Für unsere Republik ist uns das Beste 
gerade gut genug. Und das ist keine Übertrei- 
bung. In ihr sind wir groß geworden. Wir ha- 
ben sie mitgeschaffen. Für sie sind wir Solda- 
ten, die neben der Maschinenpistole eine zweite 
Waffe tragen, die Feder. Waffen, damit unser 
Leben sicher ist, Verse und Poesie, daß es gut 
und schön ist dazu. Daran halten wir uns. 


erichten soll ich, über unser Beginnen, über 
unsere Erlebnisse von damals? Ich weiß nicht, 
ob es allen so schwer fällt wie mir, die richtigen 
Worte zu finden, denn was ist heute wichtig zu 
erzählen? — Vielleicht, wie das Wetter damals 
war? Das doch gewiß nicht. Welche historische 
Bedeutung der vollzogene Akt der Gründung 
der Deutschen Demokratischen Republik hat? 
Ich glaube, das weiß die junge Generation von 
heute besser als wir es im Moment des unmit- 
telbaren Erlebens in den Oktobertagen des 
Jahres 1949 gewußt haben. Damit könnten wir 
schon bei der Sache sein. Der Herbst 1949 hatte 
es wirklich in sich. Schon im September zogen 
die imperialistischen Kräfte in Westdeutschland 
den Schlußstrich unter lange vorbereitete Pläne, 
sie schufen den westdeutschen Separatstaat. 
Deshalb gründeten wir am 7. Oktober 1949 un- 
seren Staat, die Deutsche Demokratische Repu- 
blik. Es war unsere logische Antwort, ‚mehr, eS 
war eine geschichtliche Notwendigkeit. == 
Das alles wuBten wir auch in den Tagen des 
Oktober 1949. Aber welche gewaltige Entwick- 
lung damit ihren Anfang nahm, ist uns erst spä- 
ter voll bewuBt geworden. 

Es war ein unvergeBlicher Tag, jener 11. Okto- 
ber 1949. Wir waren nach Berlin gekorffmen, um 


Gedanken im Zwanzigsten über das Heute 


und Gestern + Von Dr. Hans Modrow 





































die junge Republik zu feiern. Unser Stellplatz 
lag irgendwo in den Trümmergebieten der 
Nebenstraßen der „Linden“, 

Die Fackeln wurden verteilt und angezündet. 
Das wurde fast zum feierlichen Akt. 

Ich gehörte zur Fahnengruppe unseres Bran- 
denburger Landesverbandes. Aus der Friedrich- 
straße kommend, bogen wir in die „Linden“ ein. 
Die Begeisterung steigerte sich und erreichte 
jetzt ihren Höhepunkt. Sprechchöre, Hochrufe! 
Wir schwenkten unsere Fahnen. Es war anstren- 
gend und kostete viel Kraft. Aber was machte 
das schon aus. Keiner von uns empfand das 
in diesen Minuten. Wir marschierten und be- 
grüßten den jungen Staat mit seinem Arbeiter- 
präsidenten Wilhelm Pieck und seiner Arbeiter- 
und-Bauern-Regierung. Erich Honecker war es, 
der damals unser Denken und unser Empfinden 
im Gelöbnis der jungen Generation, der Deut- 
schen Demokratischen Republik immer die 
Treue zu halten, Ausdruck verlieh. Wir haben 
versucht dieses Gelöbnis in den 20 Jahren der 
DDR stets durch gute Taten für unser soziali- 
stisches Vaterland einzuhalten. 

Ein gutes Jahr später ging es wieder nach Ber- 
lin. Walter Ulbricht hatte die junge Generation 
auf einer Funktionärskonferenz im Jahre 1950 
aufgerufen, die Höhen der Wissenschaft und 
der Kultur zu erstürmen. 

Manches hatten wir schon gelernt und uns im 
Streit angeeignet. Wer von uns hatte sich nicht 
beim Studium der „Hefte des jungen Marxisten“ 
darüber ereifert und den Kopf zerbrochen, daß 
man nicht zweimal im gleichen Fluß baden 
könne, Havel und Spree waren doch immer 
unsere Badestellen gewesen. 

Jetzt sollte es um mehr gehen. Wir sollten tiefer 
in den Marxismus-Leninismus eindringen; die 
kulturelle Bildung sollte Gestalt annehmen, und 
naturwissenschaftliche Kenntnisse waren auch 
nötig. Der Erwerb des „Abzeichens für gutes 
Wissen" stellte erstmalig an uns so breite und 
hohe Anforderungen. Mein Jahresurlaub von 
14 Tagen ging bei der Vorbereitung der Abzei- 


chenprüfung völlig drauf, und immerhin hatte 
ich schon einmal sechs Monate marxistisches 
Studium absolviert. 

„Sind Sie sicher?“ fragt Carl Gass heute im 
Fernsehen seine Wissenskandidaten. Oft erin- 
nere ich mich dann an meine erste Abzeichen- 
prüfung vor fast 20 Jahren. Auch bei uns ging 
es um Punkte. Wenn ich mich recht erinnere, 
waren 82 die Höchstleistung und 65 die untere 
Grenze. Ich weiß nicht, ob die Freunde des Se- 
kretariats des Zentralrates die Sache besonders 
spannend machen wollten, oder ob wir alle so 
viel zu sagen hatten. Vielleicht war es auch die 
Ordnung im Jugendverband — jedenfalls, die 
Prüfung ging bis nachts gegen ein Uhr, Ich war 
zum Glück bereits am späten Nachmittag dran. 
Übrigens, Margot Honecker und Hans Jacobus 
waren meine Prüfer. 

In der Nacht gegen zwei Uhr kam dann der 
eigentliche Höhepunkt. Erich Honecker gab die 
Ergebnisse bekannt, und wir waren stolz, aus 
seiner Hand das „Abzeichen für Gutes Wis- 
sen" in Gold verliehen zu bekommen. 

Auch andere Aufgaben meisterten wir, schwie- 
rige und weniger schwierige, schöne und solche, 
wo wir uns selbst überwinden mußten. Aber wir 

















packten überall mit an und waren eigentlich 
immer mit dem Herzen dabei. — 

Hunderte fahren heute täglich nach Berlin- 
Schönefeld zum Zentralflughafen, um zum 
Urlaub nach Warna oder Moskau zu fliegen, um 
liebe Gäste zu empfangen oder zu verabschie- 
den, Für mich ist es immer etwas Besonderes, 
wenn ich dort draußen bin. 

Am 7. März 1959 wurde der Ausbau des Flug- 
platzes zum Jugendobjekt erklärt. 

Was hatten wir im Sekretariat der Bezirkslei- 
tung der FDJ für schöne Pläne und Vorstellun- 
gen entworfen! Die besten Jugendbrigaden der 
Berliner Baubetriebe sollten eingesetzt und 
Großeinsätze der Jugend durchgeführt werden. 
Wir hatten die Rechnung jedoch ohne die Be- 
triebsleitungen der Baubetriebe gemacht, Kei- 
ner gab seine besten Brigaden her, und so be- 
gannen wir mit Brigaden, die noch keinen 
Namen im Bauwesen hatten. 

Am Vorabend des VI. Parlaments in Rostock 
hatten wir uns etwas Besonderes vorgenommen. 
` Der große Durchbruch zu hohen Leistungen 
beim Verlegen des Betons auf der Start- und 
Landebahn sollte erreicht werden. Noch nie 
wurden bis dahin an einem Tag zweitausend 
Quadratmeter geschafft. Immer ging etwas 
schief. Mal lief es vorn am Fertiger, dann kam 
die Mischung nicht nach. Dann fielen wieder 
die Fahrzeuge aus, und so setzte sich die Mei- 
nung fest, zweitausend sind nicht drin. Wir 
überlegten in der FDJ-Leitung, berieten mit 
den Brigaden, und es wurde beschlossen, die 
Aktion „Volle Pulle” durchzuführen. Wie man so 
sagt: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Über 
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2200 Quadratmeter Beton verlegten wir an die- 
sem Tag. Die zweitausend waren dann immer 
drin und später sogar dreitausend — in Groß- 
einsätzen. Auch diese sind mir besonders in Er- 
innerung geblieben, Schon wegen folgender 
Episode: Siegfried Lorenz, damals 2, Sekretär 
der FDJ-Bezirksleitung Berlin, und mich er- 
wischte es an jenem Tag ganz besonders. Die 
Sonne knallte schon frühmorgens vom wolken- 
losen Himmel. „Siggi“ und ich wurden zum 
Kiesabladen eingeteilt. Es waren besonders 
„schöne“ Waggons, denn die Seitenwände 
waren etwa 1,7 m hoch. Bei der Ausgabe der 
Schaufeln haben wir dann wohl „ganz zufällig“ 
von der Transportbrigade die sogenannten 
Kuchenbleche erwischt. Zuerst ging es ja auch 
nicht schlecht. Wir standen oben auf dem Kies- 
berg, waren ausgeruht und die Wand störte uns 
nicht. Doch die Sonne stieg immer höher, die 
Wand des Waggons wuchs Stück um Stück, die 
Blasen an den Händen auch, nur unsere Kraft 
wuchs leider nicht in gleichem Maße. 

Wir ließen uns nichts anmerken und schaufelten 
verbissen, auch wenn die Arme langsam schwer 
wie Blei wurden. 

So steckt mancher Tropfen Schweiß von jungen 
Bauarbeitern und FDJlern der Hauptstadt im 
Flugplatz Berlin-Schönefeld. 

Aber gerade dieser Schweiß, das Lernen und 
das Wissen darum, daß die DDR im wahrsten 
Sinne des Wortes unsere Republik, die Republik 
der Jugend und des werktätigen Volkes ist, 
macht sie uns so liebenswert und ist uns immer 
wieder neuer Ansporn, alle unsere Kraft zu 
ihrem Wohl einzusetzen. ; 





s ist ein frostklarer Marzmorgen. Die 
Soldaten graben sich mühsam in den 
hartgefrorenen steinigen Lehmboden 
des Truppenübungsplatzes ein. Das 
Klirren ihrer Feldspaten ist weithin zu hören. 
Jedes Klümpchen Erde, jedes Steinchen kostet 
sie neue Schweißtropfen. 
„Unsinn, sich hier einzugraben!“ kreist es unter 
manchen Stahlhelmen. Einige Soldaten fluchen 
laut. Doch sie wühlen weiter, quälen sich in 
den harten Boden. 
Im Abschnitt der Kompanie Kislat geht der 
Kommandeur des Verbandes, Generalmajor 
Joachim Goldbach, von einem entstehenden 
Schützenloch zum anderen. Er überprüft den 
Leistungsstand der Soldaten. 
Die Arbeit hier geht langsamer voran als in 
den Nachbarkompanien, stellt der Komman- 
deur unzufrieden fest. Und es sind ausgerech- 
net „alte Hasen“. Soldaten des dritten Dienst- 
halbjahres. Die Ursachen? Der General kommt 
bald dahinter. Einige zeigen ihre Spaten. Ver- 
beult. Sie nehmen. kein Blatt vor den Mund. 
Auf die Übung vorbereitet? „Es war nicht viel 
los“, antworten sie. Weder in der FDJ noch in 
der Ausbildung. Selbst Unteroffiziere meinen, 
es sei hier unmöglich in die Erde zu kommen. 
Damit findet sich der Kommandeur nicht ab. 
Mit dem Kompaniechef und den Zugführern 
geht er von Stellung zu Stellung und beschämt 
die „alten Hasen“, daß sie sich von den jünge- 
ren Soldaten so übertrumpfen lassen. Schweiß 
im Frieden spart Blut im Kriege, zitiert er die 
alte Soldatenweisheit. Kann man sich im Ge- 
fecht immer das günstigste Gelände, das beste 
Wetter, die bequemste Arbeit aussuchen? 
Plötzlich geht es besser mit dem Eingraben. 
Die Soldaten fühlen sich bei der Ehre gepackt. 
Die Überzeugungskraft des Generals beflügelt 
sie. Der Boden ist zwar nicht lockerer, doch der 
Arbeitselan der Genossen ist gewachsen. 
Lieber Schweiß statt Blut. Das ist nicht nur 
eine kühle militärische Forderung. General 
Goldbach appelliert damit gleichzeitig an Her- 
zen und Hirne der Soldaten, größte Anstren- 
gungen zum militärischen Schutz unserer Re- 
publik zu unternehmen. Höchstleistungen auf 
allen Gebieten des militärischen Lebens, das 
ist der Maßstab, den er an den Leistungsstand 
und die Gefechtsbereitschaft der Einheiten an- 
legt. Und das haben sich zu Ehren des 20. Jah- 
restages der DDR alle Truppenteile und Ein- 
heiten des Verbandes vorgenommen. 


Zwanzig Jahre DDR, das sind auch zwanzig 
Jahre bewaffneter Schutz der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht. Joachim Goldbach ist von An- 
fang an dabei. Er zählt zu jener Generation, 
die diesen Staat errichten half, mit ihm heran- 
wuchs und wesentlich sein Gesicht prägte. 
Am 7. Oktober 1949 trug Joachim Goldbach, da- 
mals 20jährig, noch das Blauhemd der Freien 
Deutschen Jugend. Gemeinsam mit Tausenden 
FDJ-Mitgliedern begrüßte er in Berlin den un- 
vergessenen Arbeiterführer Wilhelm Pieck als 
Staatspräsidenten. 
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Oberstleutnant Rolf Dressel stellt vor: 
Generalmajor Joachim Goldbach, 
Kommandeur 

eines motorisierten Schützenverbandes 


In Cossebaude bei Dresden geboren, war 
Joachim Goldbach Zimmermann geworden. Der 
faschistische Raubkrieg hatte ihm den Vater 
genommen und seine Heimatstadt Dresden in 
Schutt und Asche gelegt. Der Junge wollte nun 
mithelfen, die Kriegswunden zu heilen und ein 
neues Leben aufzubauen. So meldete er sich 
1945 beim Antifaschistischen Jugendausschuß, 
wurde FDJ-Mitglied und später Wirtschafts- 
leiter im damaligen Pionierlager „Friedrich 
List“. 

Ein Genosse, der 1945 in Cossebaude Lebens- 
mittelkarten austrug, drückte dem Lehrling 
eines Tages auch das Kommunistische Manifest 
in die Hand. Joachim Goldbach begann darin 
zu lesen und sich in der Welt umzusehen. Im 
Antiquariat kaufte er „Neuland unterm Pflug“, 
ein Buch mit schlechtem Einband und stark 
holzhaltigem Papier, aber mit aufschlußreichem 
Inhalt. Es hinterließ in dem Jungen so starke 
Eindrücke, daß es seinen weiteren Lebensweg 
bestimmte. 

„Uns hingen damals viele Wertungen aus der 
Vergangenheit an“, erzählt der General in sei- 
nem unverkennbaren Dresdner Sächsisch, als 
ich ihm in seinem Dienstzimmer gegenüber- 
sitze. „Hier aber wurden völlig neue Maßstäbe 
im Denken gesetzt. Die Klassenfrage, der Klas- 
senkampf im Dorfe, Waffen in den Händen der 
Arbeiter, das war hier alles sehr kraß darge- 
stellt. Das ließ mich vieles Klarer erkennen. Es 
galt damals. viel Staub aus den Gehirnen der 
Menschen zu blasen. So manche pazifistische 
Schlacke, die auch ich noch mit herumtrug, ist 
da über Bord gegangen.“ 

Diese Erkenntnisse letztlich ließen in dem 
jungen Zimmermann den Entschluß reifen, das 
Haus, das er selbst mit errichten half, mit der 
Waffe in der Hand zu schützen. 

Stärkung der bewaffneten Organe, der kräfti- 
gen Faust der zur Macht gelangten Arbeiter- 
klasse, darin sah der junge Arbeiter sein Neu- 
land, das es zu erschließen galt. 

Nach der Rückkehr von den Feierlichkeiten in 
Berlin meldete er sich bei der Landespolizei- 
behörde in Dresden. Am 27. Oktober 1949 be- 
gann er als Anwärter seinen Dienst in der 
Volkspolizei-Bereitschaft „Ernst Thälmann“. 
Dort wurde er 1950 auch Mitglied der SED. 
Seine weiteren Stationen: Gruppenführer, Of- 
fiziersschüler, Zugführer und dann Fachlehrer 
an einer Offiziersschule der Kasernierten 
Volkspolizei. Nach Übernahme in die NVA war 
er mehrere Jahre lang 1.Stellvertreter, dann 
Stabschef und schließlich Kommandeur eines 
Panzerverbandes. Eine sowjetische Militär- 
akademie absolvierte er mit Auszeichnung und 
Goldmedaille, ebenso vor einigen Jahren die 
Generalstabsakademie der Sowjetarmee. Nun 
führt er einen motorisierten Schützenverband. 


Beharrlich, kontaktfreudig, sehr belesen, poli- 
tisch wie militärisch gut beschlagen, so charak- 
terisieren ihn seine engsten Mitarbeiter. Eigen- 
schaften, die auch ich bei unserem Gespräch 
bestätigt finde. Aufmerksam hört der General 
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an, was ich wissen möchte, dann antwortet er, 
jeden Gedanken, jeden Satz und jedes Wort 
sorgfältig abwägend. Immer bemüht er sich, 
auf das Wesen der Sache einzugehen. Klugheit, 
menschliche Wärme und Klarheit im Denken 
liegen in seinem Blick. Das kurz geschnittene 
dunkelblonde Haar und die Gesichtszüge unter- 
streichen sein junges Aussehen. Dann und 
wann „sprechen“ auch seine Hände mit, wenn 
cr einen bestimmten Gedanken hervorheben 
will. Stets habe ich das Empfinden, einen Men- 
schen vor mir zu haben, von dem Vertrauen 
ausgeht, das Gefühl der Gemeinsamkeit, wie es 
unter Klassengenossen üblich ist. 

Das ist es wohl auch, was seine Stellvertreter 
und die übrigen Mitarbeiter des Stabes emp- 
finden, mit denen ich gesprochen habe. Seine 
Ruhe, Sachlichkeit, Konzentration und die Fä- 
higkeit, sich in die Lage und die Gedanken 
seiner Unterstellten hineinzuversetzen, bestim- 
men ihre Arbeitsatmosphäre. 

„Der Stab ist das Führungsorgan für die Ein- 
heiten, damit sie ihre Gefechtsaufgaben erfolg- 
reich lösen können.“ — „Wenn ihr euch über- 
hastet, verhaspelt ihr euch nur.“ — „Mein lie- 
ber Freund, hör mal zu! So kann das nicht 
weitergehen!...“ — „Wie willst du das machen, 
Genosse?“ — Redewendungen von General- 
major Goldbach, die so oder ähnlich öfter 
wiederkehren. Das vertrauliche Du, das manch- 
mal über seine Lippen kommt, ist keineswegs 
auf billige Popularität gerichtet. Es drückt viel- 
mehr seine Achtung vor den Menschen aus, 
sein Bestreben, alle Mitarbeiter zu verantwor- 
tungsbewußtern Denken und Handeln im ge- 
meinsamen Klasseninteresse zu erziehen. 
„Wieviele Spaten und Schaufeln haben wir im 
Verband?“ fragte der General eines Tages den 
Leiter des Pionierdienstes. 

„Ich wußte es nicht,'konnte nicht sofort ant- 
worten“, erinnert sich Oberstleutnant Kilian. 
„Das hatte mich noch keiner gefragt. Der Kom- 
mandeur wollte damit aber nur wissen, ob ich 
mein Arbeitsgebiet richtigkenne. Ähnlich fragte 
er auch andere Genossen. Er zwang uns damit, 
ständig einen klaren Überblick über die Kräfte 
` und Mittel zu haben, für deren Einsatz wir 
verantwortlich sind. Seitdem habe ich die wich- 
tigsten Angaben im Kopf.“ 


Es ist eine stark ausgeprägte Eigenschaft von ' 


General Goldbach, sich mit den Grundfragen 
der Führung bis ins Detail zu befassen, Das ist 


Í auch einer. der Gründe, weshalb- er nur selten ; 


duktiv, zielgerichtet arbeiten. In einer Schiit- 
zengruppe gibt es x Probleme und Fragen, die 
von der Führungsqualität der Kommandeure 
abhängen. Selbst ein Gruppenführer muß heute 
mehr können als früher. Dazu muß er befähigt 
werden. Wie das geschieht, wie die Befehle bei 
den Soldaten ankommen, das muß ich als Kom- 
mandeur wissen. Daraus ergeben sich die 
Schwerpunkte unserer weiteren Arbeit. Jedes 
Ergebnis der Einheiten ist ein Spiegelbild un- 
serer eigenen Arbeit. Wenn etwas zu verändern 
ist, müssen wir bei uns beginnen. Wir reden 
oft über Hilfe, aber wir praktizieren sie nicht 
immer mit höchstem Nutzeffekt. Hilfe bedeu- 
tet doch nicht, daß ich den unterstellten Kom- 
mandeuren die Arbeit mache, sondern daß ich 
sie befähige, ihre Aufgaben verantwortungs- 
bewußt zu lösen.“ 

Führungsarbeit ist in erster Linie Arbeit mit 
den Menschen. Diese Maxime, in den Beschlüs- 
sen der Partei- und Staatsführung immer wie- 
der hervorgehoben, bestimmt auch den Arbeits- 
stil von General Goldbach. Von der Partei er- 
zogen, tut er nichts ohne sie. Bevor er seine 
Entscheidungen fällt, analysiert er gründlich 
den jeweiligen Zustand, zieht daraus Schluß- 
folgerungen und berät alle wichtigen Fragen 
mit der Partei. Gestützt auf ihre kollektive 
Weisheit und ihre Kraft trifft er als Komman- 
deur und Einzelleiter seine Maßnahmen, Er 
konzentriert sich dabei vor allem auf die Er- 
ziehung und Qualifizierung der ihm unterstell- 
ten Kommandeure und Vorgesetzten. 

„Wir hatten da lange Zeit falsche Proportio- 
nen“, gesteht er. „Wissenschaftlich führen, das 
heißt nicht, große Wissenschaft machen. Es 
kommt vielmehr darauf an, daß wir das All- 
gemeine vom Zufälligen trennen und, aus- 
gehend vom Erkennen der Ursachen, unsere 
täglichen Aufgaben wissenschaftlich lösen. 
Wir haben u.a.ein Netzwerk erarbeitet, um 
alle Mitarbeiter zum Systemdenken zu erziehen. 
Aber der ganze komplizierte Prozeß der Er- 
ziehung und Ausbildung läßt sich damit nicht 
restlos erfassen. Wir haben es mit Menschen 
zu tun, mit unterschiedlichen Charakteren. Da- 


für kann man kein Schema geben. Deshalb $ 
orientieren wir uns stets auf die unmittelbare j i 


Führung der Menschen, Sie muß sowohl die 
gemeinsamen Aufgaben als auch die indivi- 
duellen Eigenheiten und Fähigkeiten des ein- 
zelnen berücksichtigen. Ihre ne 


Goldbach davon aus, daß sich € 


Er allem dor großen Verant 





wie das Kollektiv die oft schwierigen Ge- 


fechtsaufgaben erfolgreich lösen kann. Im 
Bestreben, die wissenschaftliche Führungs- 
tätigkeit weiter zu verbessern, legt General 
Goldbach großen Wert auf die Schaffung fester 
Führungsprinzipien. Führung, Erziehung und 
Ausbildung betrachtet er als untrennbare Ein- 
heit. Darüber sollen sich alle Vorgesetzten klar- 
werden. Jede Entscheidung eines Komman- 
deurs ist an eine bestimmte Situation gebun- 
den, erläutert er. Im Gefecht gibt es dafür kein 
Schema, weil jede Situation anders ist und n¢u 
beurteilt, neu durchdacht werden muß. Der 
Kompaniechef, der zuerst aus dem Graben 
springt und „Mir nach!“ ruft, muß genau wis- 
sen, ob das richtig ist. Seinen Entschluß muß 
er vor den Soldaten und vor der Gesellschaft 
verantworten können. 

„Alle Vorgesetzten, jeden Soldaten zu diesem 
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hohen VerantwortungsbewuBtsein, zu selbstän- 
digem Denken und Handeln zu erziehen, darin 
sehe ich gegenwärtig eine unserer wichtigsten 
Aufgaben“, fährt Genosse Goldbach fort. „Das 
setzt voraus, daß alle Kommandeure einheit- 
liche Ansichten besitzen über solche Grundbe- 
griffe der Führungsarbeit wie: Was heißt Kon- 
trolle? Wie soll eine Analyse aussehen? Was 
verstehen wir unter Hilfe und Anleitung? Wie 
ist das Vertrauensverhältnis zwischen Soldaten 
und, Vorgesetzten zu festigen? Ausmaß und Be- 
deutung dieser Problematik sind noch nicht 
jedem Vorgesetzten klar. Aber wir wollen das 
mit aller Kraft durchsetzen.“ 


Es sind nur Grundgedanken, die General Gold- 
bach darlegt. Grundgedanken, die seinen lang- 
jährigen Erfahrungen als Truppenoffizier ent- 


springen. Sie sind gewissermaBen das Fazit 
seines intensiven Studiums der Beschlüsse von 
Partei- und Staatsführung, das Ergebnis seiner 
regelmäßigen Beratungen mit der Partei, mit 
den Mitarbeitern des Stabes, mit unterstellten 
Kommandeuren und nicht zuletzt mit den Sol- 
daten auf dem Übungsplatz. 

Sachlichkeit und Gründlichkeit des Generals 
lassen erkennen, wie stark er sich mit dieser 
Problematik beschäftigt. Immer ist er darauf 
bedacht, den Kampfwert der Einheiten seines 
Verbandes zu erhöhen. Zwangsläufig drängt 
sich mir die Frage auf, wie es bei diesem gro- 
ßen Arbeitspensum mit seiner persönlichen 
Freizeit bestellt ist. Doch da zieht Genosse 
Goldbach, das einzige Mal übrigens während 
unseres Gespräches, die Stirn in Falten: 

„Das ist eine magere Angelegenheit, nicht 
immer zur Freude meiner Frau und der drei 
Kinder (von denen der Älteste Offizier der Ra- 
ketentruppen werden möchte. R.D.). Ich lese 
viel, und dann gehe ich ab und zu in den Wald, 
um ein bißchen zu entspannen. Herrlich klare 
Luft und vor allem kein Telefon!“ 

Daß Genosse Goldbach einem Jagdkollektiv 
angehört, weiß ich bereits von Unteroffizier 
Thomas Müller, seinem Kraftfahrer. Doch nicht 
das Schießen sei für den General das Wichtig- 
ste, sondern die Hege. So habe er beim Bau 
eines Anstandes selbst zu Axt und Säge ge- 
griffen und die Stämme ausgewählt und be- 
hauen, die verwendet werden sollten. „Da 
merkte man, daß er vom Fach etwas versteht“, 
meinte der Unteroffizier dazu. Und Genosse 
Müller sagte mir auch, daß sein „Chef“ bei jeder 
Dienstfahrt ein Buch bei sich habe... 

„Ich bin Liebhaber der Geschichte“, fährt der 
Zimmermann mit den Generalsepauletten dann 
fort, „Geschichte der deutschen Arbeiterbe- 
wegung und der fortschrittlichen Traditionen 
unseres Volkes. Neulich erst habe ich Franz 
Mehring wieder einmal hervorgekramt. Daraus 
kann man immer wieder neue Anregungen 
schöpfen für unseren heutigen Kampf. Vor 
allem versteht man dann besser, wie es über- 
haupt zur Gründung unserer Republik kam, 
die nun schon zwanzig Jahre besteht.“ 

Über Franz Mehring kommen wir auf andere 
Literatur zu sprechen, mit der sich General 
Goldbach in seinen mageren Freizeitstunden 
beschäftigt. Militär- und Kriegsgeschichte, Psy- 
chologie, Gegenwartsliteratur von DDR-Auto- 
ren nennt er, Memoirenliteratur sowjetischer 
Heerführer wie Schtemenko, Rokossowski und 
Batow liest er in Russisch, um seine Sprach- 
kenntnisse aufzufrischen. Und stets verfolgt er 
das Ziel, daraus produktiven Nutzen für seine 
tägliche Arbeit zu ziehen. 

Enge persönliche Beziehungen unterhält Ge- 
nosse Goldbach mit dem Schriftsteller Harry 
Thürk und mit Professor Lang vom Weimarer 
Nationaltheater. Sie kommen, neben anderen 
Künstlern, öfter zu den Soldaten. So traten vor 
der „Aula“-Premiere Schauspieler mit Aus- 
zügen des Stückes im Haus der Armee auf, 
woran sich eine fruchtbare Diskussion anschloß. 


Harry Thürk sammelte bei Gefechtsübungen 
Eindrücke vom Leben der Soldaten für seine 
schriftstellerische Arbeit... 

„Wir befassen uns mit diesen Dingen“, erklärt 
Genosse Goldbach, „weil man sich als Angehö- 
riger der Armee in allen wichtigen Fragen un- 
seres Lebens auskennen muß. Nicht überall 
sattelfest, aber man muß orientiert sein dar- 
über, was in unserem Staat geschieht. Wir le- 
ben ja nicht losgelöst, sondern sind die Beschüt- 
zer unserer sozialistischen Gesellschaftsord- 
nung. Deshalb muß jeder Soldat wissen, was 
wir zu verteidigen haben.“ 


Immer wieder bringt Generalmajor Goldbach 
das Gespräch auf die Soldaten. Sie spielen in 
seinem Denken und Handeln eine große Rolle. 
So liegt es nahe, daß ich ihn frage, was er ihnen 
zu lesen empfiehlt. Doch für ihn ist nicht so 
sehr das Was, sondern das Wie entscheidend. 
„Thomas Mann, Arnold Zweig, Lion Feucht- 
wanger und andere werden viel gelesen. Doch 
man muß sie richtig lesen“, meint Genosse 
Goldbach. „Immer sollte man davon ausgehen, 
von welchem Standpunkt aus die Bücher ge- 
schrieben sind, aus welcher Sicht sie verstan- 
den werden müssen. Ich möchte sagen, der Sol- 
dat soll solche Bücher lesen, die sein kampf- 
bezogenes Denken beeinflussen, die ihn auf eine 
klare, klassenmáfige Entscheidung orientie- 
ren. 

Klassenkämpfer sein, das heißt heute für den 
jungen Soldaten, daß er politisch so stark ist, 
damit er jederzeit richtig Stellung beziehen 
kann. Oft hört man Soldaten sagen, wenn es 
darauf ankommt, dann stehen wir schon. Das 
genügt aber nicht. Täglich muß er darum kämp- 
fen, sich selbst zu überwinden und militärische 
Höchstleistungen zur Stärkung unserer Repu- 
blik zu vollbringen. Immer muß er sich bewußt 
sein, warum solche hohen Anforderungen not- 
wendig sind. Das ‚Allzeit treu zu dienen‘ im 
Fahneneid ist dann für ihn nicht nur befehls- 
mäßige Pflicht, sondern tiefstes persönliches 
Anliegen.“ 




















bildungsjahr und die Aktion 
„Roter Kampfwagen“ ausge- 
wertet werden, zeigt sich, daß 
dank der Initiative Tausender 
Armeeangehöriger ein hoher 
Kampfwert der Einheiten und 
Truppenteile erreicht werden 
konnte. Die Richtigkeit der 
Forderung, militärische Klas- 
senkämpfer auszubilden und 
zu erziehen, beweist auch der 
Einsatz von Truppenteilen und 
Verbänden im August 1968, 
als die NVA ihre internationa- 
listische Pflicht erfüllt und die 
konterrevolutionären Pläne 
der westdeutschen und US- 
Globalstrategen in der CSSR 
zu vereiteln mithilft. 

Mit hervorragenden Leistun- 
gen die DDR auch im 20. Jahr 
ihres Bestehens militärisch zu 
sichern, ist das Ziel des Wett- 
bewerbs „Marschrichtungszahl 


18. März 1968 

In Rostock treffen sich 1000 Reservisten des 
Ostseebezirks mit Armeegeneral Hoffmann und 
Vizeadmiral Ehm zu einem Erfahrungsaus- 
tausch. 


24. März 1968 
Im Raum Magdeburg halten Truppenteile der 
NVA und der Sowjetarmee ein gemeinsames 
Manöver ab. 


11, Juli 1968 

Im Nordatlantik, in der Ostsee, im Nordmeer 
und in der Barentssee beginnen gemeinsame 
Manöver der Seestreitkräfte der UdSSR, der 
Volksrepublik Polen und der DDR. 


14. Juli 1968 

In Warschau beraten führende Repräsentanten 
der Mitgliedstaaten des Warschauer Vertrages 
über aktuelle internationale Probleme. 


11. August 1968 

Im Süden der DDR, in der Volksrepublik Po- 
len und in der Westukraine findet eine gemein- 
same Übung der Nachrichtentruppen der So- 
wjetarmee, der NVA und der Polnischen Ar- 
mee statt. 


21. August 1968 k 

Im Bündnis mit anderen sozialistischen Armeen 
kommt die Nationale Volksarmee ihrer inter- 
nationalistischen Pflicht nach und hilft mit, den 
von imperialistischen Kräften in der CSSR an- 
gezettelten konterrevolutionären Umsturzver- 
such zu vereiteln. 


12. bis 14. September 1968 

In Berlin findet der IV. Kongreß der GST statt, 
auf dem verbesserte Prinzipien der vormilitä- 
rischen Ausbildung beschlossen werden. 





20 — Orientierungspunkt7.10,“. 
Da der ideologische Kampf 
gegenwärtig zu einer Haupt- 
form der Klassenauseinander- 
setzung zwischen Sozialismus 
und Kapitalismus geworden 


ist, wird in der NVA das Ni- | 
veau der klassenmäßigen Er- 
ziehung erhöht. In der Ge- 


sondere Aufmerksamkeit der 


gen nicht nur durch einzelne, 
sondern durch ganze Kollek- 
tive, Truppenteile und Ver- 
bände. 

Im Juni 1969 zieht die VII. De- 
legiertenkonferenz der Par- 
teiorganisationen der SED in 
der NVA eine Zwischenbilanz 
des Wettbewerbs sowie des | 
Standes der politischen und | 
militärischen Erziehung un 
Ausbildung und gibt ei 
Ausblick auf die Anford 
gen an die NVA in de: ; 
ziger Jahren, Anforderung 
die schon heute das Den 
und Handeln jedes A: 
hörigen bestimmen ma 


29. bis 30. Oktober 1968 
In Moskau beraten die vrai 


der verbündeten sozialistischen Armeen über — y 


Fragen der Festigung der Organisation des 
Warschauer Vertrages. i 


3..November 1968 a 
Anläßlich des 50.Jahrestages des Kieler um a 


standes findet in Rostock eine Großkund- 


gebung und eine Flottenparade statt. 


20. Februar 1969 | 
Beim Ministerium fir Nationale Verteidigung 
wird ein Wissenschaftlicher Rat fir sozialisti- 
sche Landesverteidigung gebildet, 


1.bis 7. März 1969 
Auf dem Territorium der DDR wird eine ge- 


meinsame Übung von Truppenteilen der NVA | 


und der Sowjetarmee abgehalten. 


17. März 1969 

Der Politische Beratende Ausschuß der Teil- 
nehmerstaaten des Warschauer Vertrages tagt 
in Budapest und nimmt einen Appell an alle 
europäischen Linder zur Vorbereitung und 
Durchführung einer gesamteuropäischen Be- 
ratung über Fragen der Sicherheit und Zusam- 
menarbeit in Europa an. Weiterhin bestätigt er 
neue Grundsätze über die Vereinten Streit- 
kräfte und das Vereinte Kommando sowie wei~ 
tere Dokumente, die ebenfalls dazu dienen, 
Struktur und Führungsorgane der Verteidi- 
gungsorganisation des Warschauer Vertrages 
weiter zu vervollkommnen. 


30. März bis 4. April 1969 

Auf den Territorien der Volksrepublik Polen, 
der DDR und der CSSR findet planmäßig ein 
gemeinsames Manöver statt, um das Zusam- 
menwirken unter komplizierten Gefechtsbe- 
dingungen zu vervollkommnen. 
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fechtsausbildung gilt die be- 


Erzielung von Höchstleistun- a 

















in hartem Einsatr bewährten sich Einheiten der Nationalen Volksarmee im 
Januar 1968, als tagelange Schneefälle und orkanartige Stürme große 
Schäden anrichteten. Sachsunddreißig Stunden lang schaufelten beispiels- 
weise mot. Schützen einen Personenzug frei, der in der Nähe des Bahnhofs 


Staaren eingeschneit war. 


Nachts als die Tieflader (nicht) kamen 


Geheimhaltung wird bei der 
Armee groß geschrieben. Ihr 
wichtigster Grundsatz: Jeder 
hat nur soviel zu wissen, wie 
für die Ausführung seines 
Auftrages notwendig ist. Wäh- 
rend der gemeinsamen Trup- 
penübung im März 1969 soll- 
ten nun Einheiten des Trup- 
penteils Wejda als Luftlande- 
einheiten fungieren. Der Kon- 
zentrierungsraum war längst 
bezogen, doch von den Hub- 
schraubern nichts zu hören. 
Da ging ein Ungeduldiger los, 


sich bei der Nachbareinheit 
zu erkundigen. 

„Wann kommen denn die Vö- 
gel? Fliegen unsere oder die 
Freunde?“ fragte er den dor- 
tigen Stabschef. Der sah ihn 
zunächst mißbilligend an; 
doch dieweil er ein Spaßvogel 
war, beschloß er dann, dem 
Neugierigen eine heitere Lehre 
zu erteilen: Er setzte eine ge- 
heimnisvolle Miene auf und 
flüsterte: 

„Aber nicht weitersagen: Die 
Hubschrauber kommen nachts 


Unsere Hauptaufgabe ist nach wie vor die Vorbereitung 
unserer Stäbe und Truppen auf die erfolgreiche Erfüllung 
der von ihnen unter den Bedingungen eines Raketen- 
kernwaffenkrieges zu lösenden Gefechtsaufgaben. Dieser 
Leitsatz der sozialistischen Militärdoktrin war, ist und 
bleibt der Ausgangspunkt unserer gesamten Ausbildung 
und Erziehung. Er ist in unserer Arbeit der Ausgangs- 
punkt zur SChaffung immer zweckmäßigerer Vorausset- 
zungen für die Aufrechterhaltung einer ständig hohen 


Gefechtsbereitschaft. Ein zweiter Leitsatz der sozialisti- 
schen Militärdoktrin besteht jedoch darin, daß wir gleich- 
zeitig bereit und fähig sein müssen, auch in allen ande- 
ren Arten eines uns vom Imperialismus aufgezwungenen 
Krieges mit dem begrenzten oder auch ohne den Einsatz 
von Raketenkernwaffen erfolgreich zu kämpfen und zu 
siegen. 


Armeegeneral Heinz Hoffmann auf der VII. Dele- 
giertenkonferenz der Parteiorganisationen der SED 


in der NVA 
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einander, 


an, auf Tiefladern, wegen der 
Geheimhaltung!“ Erwartend, 
daß der andere sich nun be- 
schämt trollen würde, mußte 
er jedoch verblüfft konstatie- 
ren, daß dem der offenbare 
Blödsinn irgendwie einleuch- 
tete, da er sich herzlich für die 
„vertrauliche Auskunft“ be- 
dankte und erleichtert zu sei- 
ner Einheit zurückwandelte. 

Bemerkt sei noch, daß unser 
Ungeduldiger seinerseits das 
„Geheimnis“ eisern hütete; 
und erst, als statt der erwar- 
teten Tieflader auf der Straße 
die Riesenhornissen durch die 
Luft heranbrummten, fiel bei 
ihm laut rasselnd der Gro- 
schen. P-e. 


Mit Erfolg gemixt 


Heuer im Februar war's, als 
die Kanoniere des Truppen- 
teils Brix und die Artilleristen 
einer sowjetischen Einheit 
ihre Leistungen miteinander 
verglichen. Mehrere Geschütz- 
bedienungen wetteiferten mit- 
und am Ende er- 
hielten sie alle die Note „sehr 
gut“. 

Da kamen die Kommandeure 
auf den Gedanken, gemischte 
Bedienungen in den Wettstreit 
treten zu lassen. Gedacht, 
getan. Doch zu ihrem Erstau- 
nen sah das Ergebnis zunächst 
sehr sonderbar aus: Immer 
wieder sausten einzelne Ka- 
noniere mit ratlosen Gesich- 
tern in der Gegend herum 
und standen anderen im 
Wege. Schnell forschte man 
nach den Ursachen. Des Rät- 
sels Lösung war recht einfach: 
Die Reihenfolge der Tätigkei- 
ten, um die Feuerbereitschaft 
des Geschützes herzustellen, 
ist laut sowjetischer Vorschrift 
etwas anders als bei uns, 

So kam es, daß jene Kano- 
niere so manchen Handgriff 
schon erledigt fanden, wenn 
sie (nach ihrer Vorschrift!) zu 
Recht glaubten, damit an der 
Reihe zu sein, 
Nichtsdestoweniger waren die 
gemischten Mannschaften bald 
darauf jedoch schon so einge- 
fuchst, daß sie sowohl die so- 
wjetische als auch die entspre- 
chende deutsche Norm unter- 
boten! 





s war im November 1919. Die Rote Armee stand 
in erbitterten Kämpfen mit den Armeen Deni- 
kins und Wrangels und schlug die ausländischen 
Interventen. Die Weißen wichen zurück, um 
eine neue, stabile Front aufzubauen und setz- 
ten sich auf der Krim und im Nordkaukasus 
fest. 

Meine Vaterstadt Nikolajew, etwa zwanzig 
Kilometer von Odessa gelegen, wurde von die- 
sen Truppen überflutet, die sofort daran gingen, 
die revolutionären Institutionen zu zerschlagen. 
Hunderte Verdächtige warf man in die Gefäng- 
nisse. Auch ich war verhaftet worden mit der 
Begründung, ich hätte mit der Waffe gegen die 
Weißen gekämpft. Tatsächlich war ich nach der 
Oktoberrevolution als einer der ersten in die 
Miliz von Nikolajew eingetreten und auch 
Kommandeur in einer der Roten Gardeabtei- 
lungen gewesen, die von der Miliz organisiert 
worden waren. Den Reaktionären der Stadt 
war ich somit als Kommunist bekannt und den 
Menschenjägern nicht entgangen. Mit mir in 





diesem Gefängnisraum eingepfercht waren 
noch 35 andere Personen. Die meisten von ihnen 
hatte man auf irgendeine Denunziation hin 
wahllos aus ihren Wohnungen geholt, weil sie 
mit der Sowjetmacht sympathisierten. Der 
weiße Terror wütete. Die Bourgeoisie der Stadt 
jubelte, und sie war auch gleich bereit, die Be- 
fehle des Stadtkommandanten und ehemaligen 
Zarengenerals Slatschow auszuführen, der die 
Beschlagnahme und den Abtransport der besten 
und modernsten Maschinen und Aggregate aus 
den Fabriken per Schiff nach Odessa verfügte, 
um sie für die Kriegsproduktion im Hinterland 
Denikins nutzbar zu machen. Die bolschewisti- 
sche Parteiorganisation war rechtzeitig in die 
Illegalität gegangen und von da aus äußerst 





Sein Familienname ist 
Asuschkin. Er ist über 
siebzig und wohnt jetzt 
in Leningrad, in der 
Saltykow-Stschedrin- 
Straße. Vor seiner 
Pensionierung war er 
als Bauingenieur bzw. 
Statiker tätig. Dieser 
rastlose Beruf führte 
ihn durch das ganze 
Land. Er baute Funk- 
stationen, Hafen- 
anlagen, Deiche und 
Fabriken auf der Insel 
Sachalin, auf der Halb- 
insel Kamtschatka, bei 
Moskau...Er wurde 
mit Orden ausgezeich- 
net — mit den Rot- 
banner-Arbeitsorden 
und der Ehrennadel. 
Aber es gibt eine Seite 
in seiner Vergangen- 
heit, die nicht nur in 
seinem Lebenslauf 
steht, sondern auch in 
der Revolutions- 
geschichte von Niko- 
lajew, einer mittleren 
Stadt in der Ukraine. 
Genosse Asuschkin ist 
ein bescheidener 
Mensch und er liebt es 
nicht, über sich selbst 
zu sprechen. Nur der 
Umstand, daß ein Gast 
aus der DDR darum 
bat,lösteihm die Zunge. 


aktiv. In einer großen Flugblattaktion rief das 
Stadtkomitee die Bevölkerung auf, die Anord- 
nungen der weißen Offiziere zu sabotieren und 
jede Verschleppung von Rohstoffen und Mate- 
rial zu verhindern. Dieser Appell fand große 
Unterstützung bei den Werktätigen, so daß sich 
die weißen Machthaber gezwungen sahen, 
ihrerseits in der Zeitung „Juschnoje Slowo“ 
wüste Drohungen gegen alle „Saboteure“ und 
„Verbrecher“ auszustoßen. General Slatschow 
machte bekannt, daß jeder erschossen würde, 
der „den heiligen Kampf um ein einiges Groß- 
rußland behindere“. Die Bolschewiki jedoch 
trafen weiterhin wirksame Maßnahmen, die 
den Absichten der Weißen zuwiderliefen. Sla- 
tschows Spitzel setzten alles daran, diesem 
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illegalen Parteikomitee auf die Spur zu kom- 
men, aber es gelang Ihnen nicht, auch nur ein 
einziges Mitglied zu fangen. In seiner Wut 
griff General Slatschow zu den grausamsten 
Mitteln. Er beauftragte seinen Abwehrchef, 
ein warnendes Exempel zu statuieren. Dazu 
holte dieser den Vorsitzenden des illegalen Ko- 
mitees des Komsomol Grischa Chasanow sowie 
die Komsomol-Sekretärin Tamara Malsch aus 
dem Gefängnis und ließ beide foltern, um aus 
ihnen den Aufenthaltsort und die Namen der 
Mitglieder des illegalen Parteikomitees heraus- 
zupressen. Beide waren durch einen unglück- 
lichen Zufall in die Hände der weißen Bestien 
gefallen. Aber sie verrieten nichts, obgleich 
Grischa furchtbar mißhandelt und Tamara mit 
den Haaren aufgehängt wurde. Da schlug man 
Chasanow mit dem Säbel den Kopf ab, und 
Tamara wurde auf der Stelle erschossen. Nach 
diesem Fehlschlag wurden in der Nacht vom 
6. zum 7. November aus den Gefängnissen ins- 
gesamt 61 Menschen zum Hauptquartier der 
Weißen geschleppt und verhört. Aber auch aus 
diesen Personen kriegte man nichts heraus. Da 
wurden sie alle zusammen auf einem Platz in 
der Stadtmitte zusammengetrieben und kurzer- 
hand und kaltblütig erschossen. 

Diese Leute hatten mit dem illegalen Partei- 
komitee gar nichts zu tun, aber in der Ausgabe 
des „Juschnoje Slowo vom 8. November brü- 
stete sich General Slatschow damit, daß seine 
Abwehrabteilung das „Verschwörernest“ aus- 
findig gemacht und ausgehoben hatte. Er, Ge- 
neral Slatschow, habe daraufhin den Befehl 
gegeben, diese 61 „Verbrecher“ unverzüglich, 
d.h. noch in der vorigen Nacht, zu erschießen. 
Dann folgte die Liste mit den Namen der Er- 
schossenen. In der langen Reihe der Toten stand 
auch mein Name: „Nr. 34: S. A. Asuschkin.“ 
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Als ich Wochen danach diese Ausgabe der Zei- 
tung zum ersten Mal zu Gesicht bekam und 
auch in den nachfolgenden Jahren, wenn ich 
dieses Exemplar mit meinem Namen mal wie- 
der in die Hand nahm, dann war mir oft, als 
sei alles nur ein wirrer, böser Traum gewesen. 
Aber es ist kein Traum gewesen, sondern 
furchtbare, schreckliche Wirklichkeit... 

Am sechsten November, nachts gegen zwölf, 
wurde durch das Loch in der Gefängnistür mein 
Name gerufen: „Asuschkin, komm raus, du bist 
frei!“ Ich war jung und unerfahren. Freudig 
ergriff ich mein Bündel und wollte der Auf- 
forderung folgen. Unter uns befanden sich je- 
doch einige alte Bolschewisten, die schon man- 
chen Sturm erlebt hatten. Sie rieten mir, vor- 
sichtig zu sein, weil sie eine Falle vermuteten. 
„Sage dem Wärter, wenn du frei bist, dann hat 
es auch noch bis morgen früh Zeit. Du willst 
erst gehen, wenn es hell ist.“ Ich ging also an 
die Tür und fragte nach dem diensthabenden 
Offizier. Dieser kam, und ich teilte ihm meinen 
Entschluß mit. Aber in diesem Moment wurde 
überraschend die Tür weit aufgerissen, und 
zwei bewaffnete Kosaken stürzten sich fluchend 
auf mich. Ehe ich es mich versah, hatten sie 
mich schon aus dem Raum gezerrt. Im Büro 
des Gefängnisses traf ich noch andere Leidens- 
genossen. Wir wurden aneinandergefesselt. 
Die linke Hand des einen wurde an die Rechte 
des Nebenmannes gekettet. Auf Lastautos 
brachte man uns zu den Marinekasernen, nahe 
der Werft. Dort nahm man uns die Fesseln ab, 
weil sie für den nächsten Schub gebraucht wur- 
den. In der ganzen Zeit sprach man mit uns 
kein Wort, und wir wußten zunächst nicht, was 
uns bevorstand. Keiner dachte an Erschießung; 
einige nahmen an, daß wir als Geiseln nach 
Odessa geschafft würden, Aber plötzlich muß- 












ten wir antreten, und dann trieb man uns die 
StraBen entlang durch die Stadt. Jetzt wurde 
uns doch mulmig zu Mute. Ich ging in der Mitte 
einer Gruppe von zwanzig Mann. Die Eskorte 
' befehligte ein weißer Offizier namens Lippo- 
man. (Später wurde dieser Strolch von der 
Tscheka gefaßt und erschossen.) Die Nacht war 
stockdunkel. Die Stadt kannte ich wie meine 

Westentasche, und ich nahm mir vor, bei der 
* nächsten günstigen Gelegenheit zu flüchten. 
Dabei wäre mir der dicke Militärmantel, den 
ich trug, hinderlich gewesen. Wir marschierten 
gerade durch eine Straße, die auf einen Platz 
mündete. Ich berechnete genau die Zeit. Mein 
Mantel sollte fallen, wenn wir an der Ecke an- 
kamen. Kurz vorher tat ich, als sei ich ins Stol- 
pern geraten und ließ mich im Taumeln an das 
Ende der Kolonne zurückfallen. Gleichzeitig 
zog ich dabei den Mantel aus. Eine Schulter 
bzw. ein Arm waren schon frei, und ich schickte 
mich gerade an, auch noch den anderen Arm 
herauszuziehen, als Lippoman an einer Quer- 
straße plötzlich befahl: „Rechts um!“ und er 
fügte hämisch und ironisch hinzu: „Zu dem 
schönen ‚Platz der Kommunarden‘.“ 


Dazu muß man wissen, daß Nikolajew im Laufe 
des Bürgerkriegs schon mehrmals seinen Besit- 
zer gewechselt hatte. Waren die Weißen da, 
dann führten sie ihre Exekutionen auf einem 
bestimmten Platz im Stadtzentrum durch, und 
die Roten hatten dort immer ihre Massenver- 
sammlungen abgehalten. Deshalb nannte man 
den Platz im Volksmund „Platz der Kommu- 
narden“, 


Meine Chance war zunächst dahin. Als wir 
schließlich an Ort und Stelle waren, stellten 
uns die Kosaken in einer geschlossenen Linieauf. 
Ich faßte einen von ihnen am Arm: „Warum 
willst du uns erschießen? Wir sind Brüder, wir 
sind von einem Volk. Ihr könnt nicht das ganze 
Volk erschießen.“ Er stieß mich brutal zurück 
und brüllte: „Scher dich zu deiner Gruppe!“ 
Kurz darauf peitschten die ersten Schüsse 
durch die Nacht. Einige von uns riefen noch: 
„Es lebe die Partei! Es lebe die kommunisti- 
sche Internationale!“ Die Kosaken feuerten 
jetzt blind drauflos. Es war gegen zwei Uhr 
morgens. Ich stürzte als einer der ersten ver- 
wundet nieder. Die Körper anderer Kamera- 
den fielen auf mich. Das Schießen dauerte 
einige Minuten. Als die Kosaken glaubten, ihr 
scheußliches Werk vollendet zu haben, stürzten 
sie auf den Leichenberg zu und begannen, den 
Toten Stiefel und Kleidung auszuziehen. Lippo- 
man ließ sie einige Minuten gewähren, dann 
rief er: „Hört auf! Es kann sein, daß einer 
von diesen Lumpen noch am Leben ist!" Ge- 
rade in diesem Moment versuchte ich meine 
Beine zu bewegen. Sie waren noch ganz. Dann 
rührte ich beide Arme. Es tat nichts weh. Ich 
preßte meine Hände auf den Boden, drückte 
ein, zwei Körper, die halb auf mir lagen, weg, 
sprang hoch und lief so schnell ich konnte da- 
von. Bevor die Kosaken in der Dunkelheit 
merkten, was los war, befand ich mich schon 
fünfzig Meter vom Ort des Geschehens. Plötz- 


lich horte ich Lippoman schreien: „Da haut 
einer ab, schießt auf ihn!” Ich warf mich auf 
den Boden, sprang wieder auf und war gleich 
darauf um die Ecke verschwunden. Es klingt 
unglaublich, aber als ich um die nächste Ecke 
raste, lief ich einer Polizeistreife genau in die 
Arme. ;,Was machst du hier?“ fragten sie mich, 
und atemlos und geistesgegenwärtig schrie ich: 
„Da brennt ein Haus in der... Straße! Ich will 
die Feuerwehr alarmieren!“ Die Polizisten 
ließen mich sofort los. „Gott mit dir“, sagte der 
eine noch. Weg war ich. Während ich noch ziel- 
los davonlief, flel mir plötzlich etwas ein: Als 
ich den Monat im Gefängnis saß, hatte einer 
der älteren Mitgefangenen sich öfter mit mir 
unterhalten, und dabei kam er immer wieder 
auf dasselbe Thema: ‚Du bist jung, du mußt 
ausreißen‘. Jeden Tag sagte er das zu mir, so 
daß sich mein Denken und Trachten tatsächlich 
fast nur um dieses Problem drehte. Einmal 
lag ich auf der Pritsche und mir träumte, ich 
sei auf der Flucht. Und ich sah mich durch 
Nikolajew jagen unweit der Straße, wo eine 
frühere Freundin von mir wohnte, deren Vater 
Apotheker war. Als ich nun in dieser Nacht in 
diesem Stadtviertel wirklich lief, da erinnerte 
ich mich wieder an diesen Traum und an das 
Mädchen. Instinktiv schlug ich sofort die Rich- 
tung zu dieser Straße und dem Haus ein und 
pochte an die Haustür. Zunächst rührte sich 
nichts. Dann klopfte ich an die Tür zur Apo- 
theke, immer lauter und lauter. Schließlich 
ging die Tür auf — es war das Mädchen. Sie 
hieß Woinichowitsch. Als ich sie erblickte, ver- 
lor ich das Bewußtsein. Ich fand mich wieder in 
einem sauberen Bett und mit einem fachmän- 
nisch angelegten Verband. Meine Wohltäterin 
wachte neben mir, und einige Wochen blieb ich 
dort. Dann habe ich noch siebenmal die illegale 
Wohnung gewechselt. Mein letztes Quartier be- 
fand sich in der zweiten Etage eines Hauses, 
dessen erste Etage von der Abwehr der Weißen 
bewohnt wurde... 


In dieser Nacht gelang es noch sieben Men- 
schen, sich unter den Toten hervorzuarbeiten 
und zu retten. Wie ich später erfuhr, kroch 
einer mit einem verwundeten Kameraden auf 
dem Rücken über den Platz. Er ließ eine rote 
Spur hinter sich, und die frischen Schneeflocken 
konnten sie nicht verdecken. Zwei der sieben 
Geretteten starben nach einigen Tagen. Von 
den fünfen, die die Erschießung überstanden, 
bin heute nur noch ich am Leben. Das liebe 
Mädchen, das mich damals gerettet hat, lebt 
heute noch in Nikolajew als angesehene Ärztin. 
Auch sie ist heute an die Siebzig. 

Dieser Platz, wo die Erschießung stattfand, 
heißt „Platz der Kommunarden“. Die Faschi- 
sten stürzten das erzene Erinnerungsmonument. 
Nach dem Krieg wurde es in Beton wieder auf- 
gebaut. Nun erfuhr ich zu meiner Freude, daß 
es zum 50. Jahrestag der Erschießung, am 
20. November (8. November alten Stils), wieder 
wie früher in Bronze gegossen erstehen wird. 
Bei der feierlichen Enthüllung werde ich 
hoffentlich dabei sein. 
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Box-Olympiasieger 
Leutnant Manfred Wolke. 
Ein Porträt — Meinungen und Urteile. 


Von Günther Wirth 





Diesmal gibt es keinen „großen Bahnhof" für 
die von den Europameisterschaften heimkehren- 
den DDR-Sportler. Nur einige Funktionäre des 
Boxsport-Verbandes und der Klubs und die An- 
gehörigen der Aktiven erwarten in Schönefeld 
die Maschine aus Bukarest. Unsere Boxstaffel 
hat wahrlich keine Bäume ausgerissen. Eine 
einzige Bronzemedaille, die der Schweriner Jür- 
gen Schlegel im Halbschwergewicht erkämpfte, 
ist die ganze — magere — Ausbeute. Dabei 
stand doch sogar ein Olympiasieger in unserer 
Staffel: Manfred Wolke, ASK Vorwärts Berlin, 
Leutnant der NVA. Der Europameister-Titel war 
sein großes Ziel, und jeder der Boxsportanhän- 
ger in unserer Republik hatte es gewünscht und 
beinahe als selbstverständlich erwartet („schließ- 
lich ist er doch Olympiasieger!"). Doch das 
„Aus“ kam für Manfred, noch ehe der eigent- 
liche Kampf um die Medaillen begann. Ich kann 
mir seine Gedanken gut vorstellen. Ich kenne 
das Gefühl, mit einem MiBerfolg heimzukehren, 
die Erwartungen Tausender enttäuscht zu 
haben, selbst wenn man sich sagt, das Beste 
gegeben zu haben. Hendrik und Babette, 
blonde Wolke-Sprößlinge, 6 bzw. 4 Jahre alt, 
kennen solche Probleme nicht. Sie sind nur froh, 
den Papa wiederzuhaben und besetzen je ein 
Knie von ihm. 

„Kritik gibt es genug und wird es noch mehr 
geben“, denkt Mutti Wolke. „Es kann ja nicht 
immer so klappen, die anderen boxen doch 
auch.“ Trostworte an ihren Mann, die wieder 
Mut machen sollen. 

Und Manfred selbst? Natürlich kann er die Auf- 
munterung brauchen. Noch mehr aber wohl die 
kritische Selbsteinschätzung. Das sagt er selbst: 
„Als ich das Urteil vernahm: Sieger nach Punk- 
ten Silbermann, war ich sauer. Ich habe vor mich 
hingeschimpft, auf das Kampfgericht, auf mich, 
auf die ganze Welt. Vor allem aber auf mich. 
Ich hatte geboxt wie ein Dummer. In der ersten 
Runde hatte ich den Rumänen klar beherrscht, 
mit meiner Linken machte ich den Kampf. Aber 
als mein Gegner dann zur zweiten Runde aus 
seiner Ecke gestürmt kam und fightete, war 
meine taktische Linie dahin. Statt auszuweichen 
ging ich in den Mann hinein und zog die Hände 
nicht zurück. Nichts lief mehr. Irgendwie packte 
mich die Medaillenangst, ich verkrampfte immer 
mehr und würgte mit.“ 

Wohltuend diese sachliche Beurteilung der 
eigenen Leistung. Das zeichnete ihn eigentlich 
seit Beginn seiner Laufbahn als Boxer aus. Mar- 
tin Neef, sein Trainer, forderte diese Eigenschaft 
seines Schützlings als einen Treibsatz für stan- 
dige Leistungssteigerung, letzten Endes bis zum 
Olympiasieg. Und auch der „Einbruch“ von 
Bukarest dürfte bei dieser gesunden Kritikfähig- 
keit sich selbst gegenüber nicht das Ende sein. 
Zumal ihm auch heute noch, auch nach seinem 
großen Erfolg von Mexiko, keine Trainingsstunde 
zu viel wird. 

„Manfred ist ein Trainingsbesessener”, urteilt 
Martin Neef, „ich muß ihn nie antreiben, eher 
mal bremsen!" 

Auch so konnte man Manfred Wolke schon 
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sehen: bei 80 °C in der Sauna mit 2 Trainings- 
anziigen seilspringend, schattenboxend, im 
wahrsten Sinne des Wortes ,kochend”, um sich 
in seine Gewichtsklasse hinabzutrainieren. „Im 
Training wird der Boxer gemacht!" ist Manfreds 
Devise. Zweite wesentliche Voraussetzung für 
seinen Aufstieg zum Weltklasseboxer. 


Noch mit 17 Jahren spielte er Fußball, bei 
den Junioren von Turbine Potsdam, mit Leiden- 
schaft und sogar Talent, wie die Einlodung zur 
Bezirksauswohl bewies. Da blieben zwei sei- 
ner Mannschaftskameraden weg. Die Brüder 
Konrad und Ronald Gehn zog es plötzlich zum 
Boxen, und Manfred war dazu ausersehen, die 
Abtrünnigen aus der Boxhalle auf den Fußball- 
rasen zurückzuholen. „Boxen ist doch nichts für 
uns”, sagte er ihnen, und das meinte der spá- 
tere Box-Olympiasieger wirklich so. Er hatte 
keinerlei Verhältnis zu diesem Sport, den er als 
roh ansah, nur für Schläger geeignet. Aber eins 
imponierte ihm gleich bei den Boxern von Motor 
Babelsberg: Es wurde dort intensiv, systematisch 





und regelmäßig trainiert, besser als bei den 
Turbine-Fußballern. 

Heimlich stellte er sich, als die anderen duschen 
waren, ans Gerät. So wurde er doch Boxer, Nur- 
Trainings-Boxer vorerst allerdings, denn zum 
Kampf in den Ring steigen wollte er nie. Natiir- 
lich tat er es dann doch. Für sich selbst über- 
raschend gewann Manfred auf Anhieb seine 
ersten Kämpfe, die meisten sogar vorzeitig, 
nicht durch harte Niederschläge — „hauen 
konnte ich nicht, aber ich hatte Kondition” — 
sondern durch eine Vielzahl leichter Treffer. 


Daß nicht allein die Kondition Manfreds Stärke 
war, sagt mir Martin Neef, schon damals Man- 
freds Übungsleiter in Babelsberg: „Manfred 
hatte alles andere als eine Boxerfigur. Mit 175 cm 
wog er gerade 105 Pfund. Da kannst du dir 
vorstellen, wie er aussah. Spindeldürr ist nicht 
übertrieben. Aber neben seinem Trainingsfleiß 
brachte er einige wichtige Voraussetzungen mit. 
Er besoß bereits ein sicheres Distanzgefühl und 
ein ausgezeichnetes Reaktionsvermögen. Er 


Der echte Manfred Wolke: konzentriert die Aktion des Gegners beobachtend, um dann selbst anzugreifen. 


hatte immer die Augen offen, schlug wenig, 
aber bemühte sich schon damals, mit jeder 
Hand zu treffen.“ In dieser Kampfweise drückt 
sich Manfred Wolkes Einstellung zum Boxsport 
aus. Heute wie damals ist er nicht der Vertreter 
wilder Ringschlachten, der bedingungslose An- 
greifer, der pausenlose Schläger. Es ist interes- 
sant, sich mit ihm darüber zu unterhalten: „Ich 
halte es für Unsinn, blind daraufloszuschlagen. 
Selbst wenn ich bei zehn Schlägen vielleicht 
fünfmal treffe, muß ich damit rechnen, bei einem 
wilden Schlagabtausch mindestens vier Treffer 
einzustecken: 5:4. Wenn ich die Augen offen 
lasse, viel pendele und ausweiche und dann 
einmal schlage und auch treffe, erreiche ich 
die gleiche Wirkung, oder sogar noch mehr, 
denn ich spare Kraft. Treffen ohne getroffen zu 
werden — darin sehe ich den Sinn des Boxens.“ 
Auch an seinem Äußeren ist nichts, was an die 
landläufige Vorstellung vom Boxertyp erinnert. 
Er ist zwar nicht mehr „dürr wie eine Bohnen- 
stange”, wie er sich selbst bezeichnete, — er ist 
sehnig, drahtig, muskulös, aber immer noch 
schlank. Da ist nichts von einer breitgeklopften 
Boxernase, und seine Augenbrauenverletzun- 
gen — er ist ein sehr empfindlicher Hauttyp — 
holte er sich nicht im Boxring, sondern beim 
immer noch mit Begeisterung und Hingabe be- 
triebenen Fußball-Ausgleichsport. 


Manfred spricht vom Sinn des Boxens, er spricht 
auch vom Wert des Boxens, von seiner Wertung 
in der Öffentlichkeit, und davon, welche Auf- 
gaben der Boxer, der Sportler überhaupt, in 
unserer Republik hat. 


„Leider wird der Boxsport im allgemeinen bei 
uns noch als Hauerei betrachtet: Viele Zu- 
schauer sind nur deshalb Anhänger, sie freuen 
sich über „Keilereien“, weniger über eine ge- 
konnte, kluge Meidbewegung, andererseits 
lehnen gerade wegen dieser Auffassung viele 
Menschen das Boxen ab. Ich finde, wir müssen 
uns deshalb vor allem bemühen, einige krumme 
Vorstellungen beim Boxen gerade zu biegen 
und so seinen Wert und sein Ansehen heben. 
Ich bin überzeugt, das Boxen kann helfen, den 
Menschen zu entwickeln, nicht nur körperlich, 
das sowieso, auch charakterlich. Für besonders 
wichtig halte ich eine Eigenschaft, die der Sport 
fordert und auch selbst entwickelt: Kollektiv- 
bewußtsein. Ich beziehe das nicht nur auf das 
kleine Sportlerkollektiv, sondern vor allem auf 
das große Kollektiv, in dem der Sportler bei uns 
lebt, auf unsere Gesellschaft. So sehr ich mich 
über meinen Olympiasieg gefreut habe, ich be- 
trachte ihn als einen Erfolg für uns alle, für 
unsere Republik. ‚Aleman‘ — deutsch — das 
waren wir zuerst in Mexiko für die Bevölkerung. 
Am Ende der Spiele sprach man anders von 
uns. Immer kam gleich die Zusatzfrage ,RDA?’ 
(DDR) und dann anerkennendes Kopfnicken, 
Händeschütteln, Schulterklopfen. Das gibt Stolz, 
Stolz auf unsere Republik und darauf, mit der 
eigenen Leistung etwas von dem zurückgegeben 
zu haben, was man an Unterstützung und För- 
derung erhalten hat. ‚Diplomaten im Trainings- 
anzug' hat einer mal die Sportler genannt. Ich 





Kräfte sammeln für die nächste Runde. 


möchte es auch wirklich sein, nur so sehe ich 
meine Aufgabe im Ausland.“ 


Selbstbewußt, bestimmt, mit lebhaften Gesten 
untermalt, äußert er seine Auffassungen. „Ja, 
um noch einmal auf Risikobereitschaft, Ent- 
schlußkraft zu kommen“, fährt Manfred fort, 
„davon konnte am Anfang bei mir kaum die 
Rede sein. Nachdem Ich bei den Junioren un- 
geschlagen geblieben war, wurde ich in meinem 
ersten Seniorenkampf von Drgala von Dynamo 
Berlin tüchtig verdroschen. In der ersten Runde 
fiel ich zweimal um, Danach war ich nur noch 
auf der Flucht und guckte nur, wo die Schläge 
herkamen, um ja nichts mehr abzubekommen. 
Na ja, es war eben mein erster Kampf.“ 


Längst ist Manfred zur selbstbewußten Persön- 
lichkeit geworden. Doch das brauchte seine Zeit. 
Nach Manfreds „Blitzstart" als Boxer — in sei- 
nem 16. Kampf wurde er bereits Deutscher 
Juniorenmeister — erwarteten viele einen ähn- 
lichen steilen Aufstieg bei den Senioren. Doch 
es dauerte noch Jahre, bis der wirkliche Durch- 
bruch zur Klasse kam. 


1961 bis 1963 rückte für Manfred das Boxen 
etwas in den Hintergrund. Er hatte sich freiwillig 
zu den bewaffneten Kräften gemeldet. Viel hat- 
ten sie im August 1961 diskutiert, mit Martin, 
mit dem Genossen Günter Bosselmann, dem 
Sektionsleiter der Babelsberger Boxer. Manfred 
folgte dem Aufruf der FDJ, er wurde Soldat. Bei 
der Bereitschaftspolizei in Potsdam tat er sei- 
nen Dienst, in der oft sehr knappen Freizeit 
wurde trainiert. Es folgten Jahre, in denen Mar- 
tin nicht nur mit Manfred trainierte, um ihn ath- 
letisch zu entwickeln, in denen es vor allem auch 
darum ging, sein Selbstbewußtsein, seine 
Risikobereitschaft und Entschlußkraft zu stärken. 
Wenn das auch manchem zu lange dauerte — 
1965, in seinem ersten Jahr beim ASK, und auch 
später noch, waren Funktionäre im Boxverband 
der Meinung, ihn wieder aus dem Klub zu ent- 
lassen, es habe keinen Zweck — Martin und 
Manfred dachten nie ans Aufstecken. 


„Vielleicht habe ich ein wenig Schuld, daß es 
nicht schneller ging“, bekennt Martin Neef, „zu 
lange ließen wir ihn im Leichtgewicht, und spä- 
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ter, als er schon Weltergewichtler war, im Halb- 
welter. Das hieß, er mußte ständig ‚kochen‘, ab- 
trainieren, praktisch bis zur letzten Minute vor 
dem Kampf. Zwar startete er dadurch eine Ge- 
wichtsklasse niedriger, aber es kostete doch 
physische und vor allem psychische Kräfte. Für 
Manfred, ohnehin ein etwas nervöser, zappe- 
liger Typ, war das vielleicht nicht das Beste.“ 


„Na ja, vielleicht war es manchmal bißchen 
zu viel, mag sein, aber etwas ‚kochen‘ muß man 
schon, um in der internationalen Arena topfit 
zu sein und zu bestehen.“ 


Manfreds Meinung ist ein klarer Ausdruck sei- 
ner vorbildlichen Trainingsauffassung, die ihn 
auch zu der Erkenntnis brachte, im notwendigen 
Moment etwas zu wagen, ein Risiko einzu- 
gehen, „Wenn der Kampf nicht läuft, dann muß 
ich eben auch mal richtig reintreten, nicht aus- 
weichen, das Gefecht durch ‚Kampf‘ 'rumreiBen. 
Natürlich nicht blind, man kann vorwärtsgehen, 
ohne selbst getroffen zu werden. Auf der ande- 
ren Seite glaube ich, Risikobereitschaft heißt 





Mit der Linken Punkte sammeln — Mantreds Taktik bis 
zum Olympiasieg. Auch im Endkampf gegen Bessala 
(Kamerun) war es das richtige Rezept. (Bild oben) 


Ein großer Augenblick: Manfred Wolke erhält die Gold- 
medaille für unsere Republik. (Bild Mitte) 


Der Vaterländische Verdienstorden in Silber aus der 
Hand des Staatsratsvorsitzenden Walter Ulbricht — Wür- 
digung einer großen Leistung für die Gesellschaft durch 
die Gesellschaft. 
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nicht unbedingt angreifen. Hier das richtige 
Maß, den richtigen Zeitpunkt für das Notwen- 
dige zu finden, ist nicht einfach. In Bukarest 
habe ich gegen Silbermann genau das Ver- 
kehrte gemacht. Statt auszuweichen, ihn auf 
Distanz zu halten, habe ich mich zum Kampf 
gestellt und, mitgewúrgt'.” 

So mußte eben auch ein Olympiasieger erleben, 
daß alter Lorbeer nichts zählt, daß auch ein 
Klasseboxer niemals fertig ist im Lernen. Das 
wissen beide, Trainer wie sein Schützling, sie 
machen sich nichts vor. Hauptaufgabe, um die 
kommenden großen Aufgaben zu lösen, die 
Europameisterschaft 1971, die Olympischen 
Spiele 1972, bleibt nach wie vor: Erhöhung der 
Risikobereitschaft. Nicht um aus dem klugen 
Konterboxer Wolke einen bedingungslosen 
Fighter zu machen, sondern um ihn noch bes- 
ser zu befähigen, im richtigen Moment alle Mit- 
tel einzusetzen. 


Manfred hat das letzte Wort noch nicht gespro- 
chen. Wir dürfen noch einiges erwarten! 








Der tebe 


COU 


Von J. C. Schwarz 


A A ee av et A ETS 


Im Chefzimmer der ,,Olme8“-Firma in Ham- 
burg klingelt am Morgen des 30. April 1967 um 
neun Uhr das Telefon. 

Heinz Müller, einer der beiden Firmeninhaber, 
ein kräftiger, gut aussehender Mann, sitzt an 
seinem Schreibtisch. Er nimmt den Hörer ab. 
„Hier Siemens. Direktor Pröhl möchte Sie spre- 
chen. Bleiben Sie bitte am Apparat.“ 

Dann ertönt die Stimme Pröhls: 

„Ja, mein lieber Müller, eine sehr böse Sache. 
Wo ist Latinsky?“ 

„Er ist vor zwei Stunden nach Rostock gefah- 
ren, in seinem Wagen. Sie wissen doch, heute 
soll das neue Geschäft abgeschlossen werden.“ 
„Sie müssen ihn sofort zurückrufen. Er läuft 
ins Verderben. Schicken Sie ihm ein Blitztele- 
gramm ins Hotel.“ 

„Was ist denn passiert, um Gottes Willen?“ 
„Die Berichte sind verschwunden.“ 

„Welche Berichte? Latinskys Berichte?“ 

„Ja, natürlich, Latinskys Berichte. Wir bekom- 
men doch Abschriften. Die Berichte sind fort.“ 
„Haben Sie BND-Heinemann benachrichtigt?“ 
„Ja, er hat die Fahndung sofort aufgenommen. 
Aber er sagt, die Sache sei nicht so einfach zu 
durchschauen. Sie haben so ihre Erfahrungen 
beim Bundesnachrichtendienst. Er sagt, es sei 
nicht das erste Mal, daß der Inhalt eines Pan- 
zerschranks verschwindet. Die Hauptsache ist 
jetzt, Latinsky zurückzurufen. Kann man nicht 
einen Kradfahrer hinterherschicken ?“ 

„Ich bitte Sie. Um sieben Uhr ist er losgefah- 
ren. Er ist längst an der Grenze. Wahrschein- 
lich ist er schon über Herrnburg hinaus, falls 
man ihn nicht gleich in Herrnburg festgenom- 
men hat. Wer weiß, ob er bis zu seinem Hotel 
in Rostock kommt. Das Blitztelegramm würde 
ihn erst recht verdächtig machen.“ 

„Immerhin, telegrafieren Sie. Vielleicht haben 
wir Glück. Ich sehe keine andere Möglichkeit. 
Können Sie mal nachher zu mir herüberkom- 
men? Ich bin den ganzen Vormittag in meinem 
Büro, ich erwarte Sie.“ 


In der Dienststelle_ des Ministeriums für 
Staatssicherheit sitzt zur gleichen Zeit Haupt- 
mann Schröder vor seinem Abteilungsleiter. 
„Das Maß ist voll, Genosse Oberst“, sagt der 
junge Hauptmann. Er hat einen Schnellhefter 
in der Hand. den er aufschlägt. „Wieder ein 
Aggregat nicht funktionstúchtig. Das wird 
einen ebensolchen Ärger geben unter den Ar- 
beitern wie voriges Jahr, als Latinsky das Ver- 
sagen der Füllarmapparatur am Ölhafen brief- 
lich den Monteurbrigaden anlastete. Unsere 
Arbeiter wußten sich in ihrer Ehre gekränkt. 
Leutnant Färber fühlte sich schon damals gar 
nicht wohl in seiner Haut, als einer auf Sabo- 
tage tippte und dabei sarkastisch fragte, wo 
denn die Stasi bliebe, die doch sonst das Gras 
wachsen höre.“ 

Oberst Gundermann schmunzelt, als er sieht, 
wie sein Mitarbeiter sich ereifert. Er hört durch- 
aus den drängenden Vorwurf heraus. Alle Mit- 
arbeiter der Abteilung warten insgeheim seit 
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Wochen auf den Augenblick, daß endlich die 
Entscheidung fällt und Latinsky unschädlich 
gemacht wird. In mühevoller Kleinarbeit sind 
Oberst Gundermann und seine Mitarbeiter die- 
sem Latinsky und seiner famosen Firma „Öl- 
transport und Meßtechnik“ in Hamburg auf die 
Spur gekommen und haben herausgekriegt, 
nach welchem Gesichtspunkt dieses Unterneh- 
men mal gute, mal schlechte technische Waren 
in die DDR liefert. Nach welchem Gesichts- 
punkt die technischen Unterlagen für die Ma- 
schinen und Geräte rechtzeitig und korrekt 
mitgeliefert werden und nach welchen Gesichts- 
punkten sie ausbleiben, mit einem Jahr Ver- 
spätung geliefert werden und dann noch falsch 
sind. Der Schaden, der bisher festgestellt wer- 
den konnte, beträgt rund zehn Millionen Mark, 
aber er ist wahrscheinlich noch höher. Die Ge- 
nossen haben ermittelt, daß Latinskys Kom- 
pagnon, Müller, ein ehemaliger Wehrmachts- 
offizier und Gestapomann ist. 1948 floh er aus 
der damaligen Ostzone, weil er zu einer Textil- 
schieberbande gehörte, der in Glauchau und 
Meerane der Prozeß gemacht wurde. Siemens- 
konzern und Bundesnachrichtendienst gaben 
ihm 1954 Geld und bauten ihn als Teilhaber in 
Latinskys Firma ein, weil sie an solchen klei- 
nen Zwischenfirmen, die mit der DDR in Ver- 
bindung stehen, interessiert sind. Er ist also 
der Koordinierungsoffizier in der ‚Ölmeß‘, 
Agent des Bundesnachrichtendienstes. 

Und Oberst Gundermann weiß: Überall da, wo 
Latinsky grundlegende, die Wirtschaftsstruk- 
tur bestimmende Interessen der DDR ver- 
mutet, hat er dem Empfänger Aggregate gelie- 
fert, die vorsätzlich falsch konstruiert waren 
oder unter Verwendung schadhafter und schnell 
verschleißender Teile gebaut wurden. Mit tau- 
send Ausreden verzögerte er die termingerechte 
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Auslieferung von Betriebsanweisungen und 
Einbauzeichnungen. Da die Zulieferungen der 
Firma „Ölmeß“ der Komplettierung ganzer An- 
lagen und bedeutender Objekte dienten, wurde 
dadurch die fristgemäße Auslieferung oder In- 
betriebnahme dieser Großobjekte gefährdet. 
Auf weniger wichtigen Gebieten und auch 
manchmal bei wichtigen Dingen ist er „der gute 
Freund der DDR“ und sorgt für korrekte Ge- 
scháftsabwicklung, um am Ball bleiben zu 
können. 

Oberst Gundermann fährt sich nachdenklich 
mit der Hand über das Gesicht. In der Tat, es 
ist Zeit, reinen Tisch zu machen. Dann strafft 
er sich und lächelt wieder: „Genosse Schröder, 
ich habe Sie nicht nur wegen dieser defekten 
Aggregate rufen lassen. Hier, sehen Sie sich 
mal die neuen Unterlagen an, die in der BND- 
Zentrale sichergestellt werden konnten.“ 

Er reicht den Schnellhefter über den Tisch. „Das 
sind die Wirtschaftsanalysen, die Latinsky seit 
Jahren anfertigt. Mit Verteiler: BND Heine- 
mann; Siemens-Direktor Pröhl; Ölmeß-Müller. 
Diese Berichte decken sich vollständig mit un- 
seren Ergebnissen.“ 

Der Hauptmann und Diplom-Wirtschaftler 
Schröder blättert in der Mappe und überfliegt 
rasch einige der eng beschriebenen DIN A 4- 
Bogen. Schließlich schaut er anerkennend und 
freudig überrascht hoch: „Genosse Oberst“, 
stößt er hervor, „das ist ja der Punkt auf 
dem i!“ 

„Sie haben recht“, sagt der Oberst ernst. „Es ist 
soweit. Latinsky kommt in diesen Stunden in 
Rostock an. Er hat dem VEB Seehafen eine 
neue Tankwagenabfüllanlage angeboten und 
will das Geschäft perfekt machen. Ich habe An- 
weisung gegeben, ihn zu verhaften. Und Sie 
fahren sofort hin und übernehmen ihn“. 


Als Hauptmann Schröder das Zimmer verlassen 
hat, lehnt sich Oberst Gundermann sinnend zu- 
rück. ‚Man müßte einen großen Prozeß daraus 
machen‘, denkt er, ‚damit die Arbeiter erfah- 
ren, mit welchen Waffen der Feind kämpft und 
wer seine Handlanger sind. Dieser Latinsky, 
Strolch mit Glacéhandschuhen und Maßanzug, 
ist ein Musterbeispiel der Tarnung.‘ 


Der Millionär und Industriekaufmann Latinsky 
ist mit seinem Wagen in Rostock angelangt. 
Seine Papiere sind in Ordnung. Er hat im Vor- 
jahr eine Tankwagenabfüllungsanlage angebo- 
ten und geliefert, für den Ölhafen Rostock, mit 
der angeblich schneller als bisher Tankwagen 
beladen werden können. Darüber soll jetzt in 
Rostock verhandelt werden. Wie immer steigt 
er im „Interhotel Warnow“in der Langen Straße 
ab, man erwartet ihn schon, er ist angemeldet. 
Auch eine Garage für seinen Wagen ist reser- 
viert. Das leitende Personal des Hotels kennt 
ihn, er ist ein gern gesehener Gast, er hat in 
jeder Hinsicht das, was man „konziliante Um- 
gangsformen“ nennt, eine Sache, die nicht nur 
in großzügigen Trinkgeldgaben zum Ausdruck 
kommt, sondern auch in einer bestimmten Fä- 
higkeit, den Leuten an der Nasenspitze anzu- 
sehen, wo sie der Schuh drückt und was sie 
gerne hören möchten. Er hat ein gewinnendes 
angenehmes Wesen und versteht es, sich 
Freunde zu machen. Natürlich ist für manche 
auch die Tatsache attraktiv, daß er aus Ham- 
burg kommt, aus einer anderen Welt, und er 
scheint es gut mit der DDR und ihren Men- 
schen zu meinen. Er ist „unser Mann“ aus Ham- 
burg, so denken die Leute, mit denen er zu tun 
hat. So dachten sie mehrere Jahre lang, seit- 
dem er in großem Stil Geschäfte mit dem 
Außenhandel der DDR tätigte. 

Latinsky ist heute gut gelaunt. Er brauchte 
weniger als vier Stunden für die Fahrt. Die 
Abfertigung in Herrnburg war zügig, die 
Volkspolizisten salutierten höflich. Überall ist 
man höflich zu ihm. Es ist elf Uhr, um vier- 
zehn Uhr findet die Besprechung im Büro des 
VEB Seehafen statt. Es wird ein Vertreter von 
Technocommerz dabei sein, den Latinsky kennt 
und der seit Jahren die Verhandlungen mit ihm 
führt. Der Direktor des Seehafens und der Ver- 
treter des Technocommerz sind ihm wohlge- 
wogen, das weiß er, er ist seit elf Jahren ihr 
Geschäftspartner. Insgeheim lächelt Latinsky 
darüber, wie „dumm“ seine Partner aus der 
DDR doch sind. Aber dann nimmt er sie im 
Geiste wieder in Schutz, denn schließlich fal- 
len sie ja nur auf ihn herein, weil er ein Mann 
mit den glänzendsten Händels- und Verhand- 
lungseigenschaften ist. 

Tatsächlich, an Minderwertigkeitskomplexen 
leidet Latinsky nicht, und von Jahr zu Jahr 
fiihlt er sich sicherer und wird dreister. Den 
besten Beweis fiir das ihm entgegengebrachte 
Vertrauen sieht er in der Tatsache, daß man 
ihm zum Westvertreter für bestimmte in der 
DDR hergestellte Artikel machte. 


Was mit diesen technischen Artikeln geschah, 
wenn sie in den Werkstätten der „Ölmeß“ in 
Hamburg anlangten, das wissen seiner Meinung 
nach nur er, Müller und die beiden „Ölmeß“- 
Angestellten Oberingenieur Raab und Chef- 
konstrukteur Uhl. Latinsky hätte sich sofort 
zurückgezogen, wenn er merken würde, daß 
die „andere Seite“ mißtrauisch, daß die Sache 
„heiß“ wird. Aber es wurde ihm immer wieder 
Vertrauen entgegengebracht, offenbar brauchen 
sie ihn. Es bewährte sich das klug ausgedachte 
System des Siemens-Konzerns, der DDR be- 
stimmte Spezialausrüstungen nur über kleine 
Spezialfirmen zu liefern, die man mit Hilfe 
eingebauter und zuverlässiger Leute wie Mül- 
ler kontrollieren konnte und die wie die „Öl- 
meß technisch imstande waren, den Siemens- 
Erzeugnissen vor Abtransport in die DDR den 
„letzten Schliff“ zu geben. Davon weiß man 
nach Latinskys Ansicht nichts in der DDR. Und 
was er tut, ist ja eigentlich gar nicht so schlimm. 
Er informiert lediglich eine bestimmte Stelle 
über Geschäftsabschlüsse und Kundenwünsche. 
Was dann passiert, wenn diese Anlagen des 
Siemens-Konzerns die Fabrikräume seiner 
Firma passieren, das geht ihn formal gar nichts 
weiter an. Das machen Müller, Raab und Uhl. 
Natürlich weiß er, daß die DDR irgendwo ge- 
schädigt werden soll und daß der Siemens- 
Konzern dabei die Finger im Spiel hat. Aber 
mag sein was will, er ist ja nur ein cleverer, 
unpolitischer Geschäftsmann.Was kann er da- 
für, wenn Siemens nicht direkt an die DDR lie- 
fern will oder darf und deshalb große Politik 
und globale Strategie ihn zum Millionär ma- 
chen? 

Ursprünglich ist er Maschinenschlosser, nach 
Kriegsende begann er als Autoschlosser in einer 
englischen Großgarage in Köln. Heute liebt er 
es, mit Geld in der Tasche zu klimpern, Er hat 
auch immer reichlich Werbegeschenke bei sich, 
diese winzigen Kleinigkeiten, die das Verhand- 
lungsklima erwärmen. 

Diesmal sind es Füllfederhalter, kleine Ge- 
brauchsartikel, winzige Rechenmaschinen, zwei, 
drei Fachbücher, und vor allem Dingen zwei 
goldene Breitringe für den jungen Ingenieur 
Heino Seifert im Betriebsteil I des Seehafens, 
im Ölhafen. Heino Seifert gilt als Talent und 
kommender Mann und will jetzt heiraten. Gol- 
dene Ringe für Heiratslustige in der DDR sind 
schwer zu haben, das weiß Latinsky. Und mit 
Heino Seifert hat er so seine Pläne. 
Überhaupt die Pläne Latinskys, wer kann sie 
völlig durchschauen! Außer Müller, Heinemann 
und dem Siemensdirektor Pröhl in Hamburg 
niemand! Natürlich sind Chefkonstrukteur Uhl 
und Oberingenieur Raab mit von der Partie, 
aber sie haben doch nicht den Überblick, wie 
weit die Störaktivität der Ölmeß reicht und wie 
geschickt er, Latinsky, immer wieder die Spu- 
ren verwischt. 

Der Gedanke an diese Schlauheiten legt einen 
besonders heiteren Ausdruck über Latinskys 
Gesicht, während er in Rostock durch die Stra- 
Ben geht, nach Beendigung seines Frühstücks. 
Er kennt die Stadt. Seit elf Jahren hat er hier 
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zu tun, fast in jedem Jahr ist er einmal in 
Rostock. Er sieht wie kein anderer mit aller 
Deutlichkeit, daß diese Stadt immer größer 
und schöner wird, ihre Geschäfte und Kauf- 
häuser sich mit Lebensmitteln und Industrie- 
waren füllen, daß in jedem Jahr mehr neue 
Autos auf der Straße und gut angezogene 
Menschen zu sehen sind. Wie in Ostberlin und 
Karl-Marx-Stadt, wo er ebenfalls öfter zu tun 
hat, muß er feststellen, daß diese Städte sich 
erneuern und etwas bekommen vom „Hauch 
der großen weiten Welt“, den man im Westen 
so schätzt. Nachts mehren sich Lichter, Licht- 
reklamen und beleuchtete Vergnügungsstätten, 
denen man eine gewisse moderne Aufmachung 
nicht absprechen kann, und es wird immer 
schwerer, bei dem Glauben zu bleiben, daß 
diese Welt in absehbarer Zeit zusammenbre- 
chen wird. Aber Latinsky ist nicht der Mann, 
dem äußerliche Erfolge imponieren. So geht er 
mit einem Ausdruck leiser Heiterkeit durch 
die Straßen Rostocks. Soll die Stadt nur wach- 
sen! Sie wird eines Tages wie ein reifer Apfel 
in den Schoß der westdeutschen Konzerne fal- 
len, wenn der Tag X kommt. 

Vor einem Juwelierladen bleibt er stehen. Sein 
Blick fällt auf ausgestellte goldene Breitringe. 
Im vorigen Jahr gab es doch noch keine! Es ist 
wirklich peinlich, wie sie Fortschritte machen. 
Er greift in seine Tasche, da ist das Schächtel- 
chen mit den 6 mm-Breitringen für Heino Sei- 


fert und seine Frau. Wird sein Geschenk noch 
den nötigen Eindruck machen? 

Während er so durch Rostock wandert und sich 
die Auslagen der Geschäfte ansieht, das Waren- 
angebot vom vorigen Jahr mit dem von diesem 
vergleicht, wird im Hotel ein Blitztelegramm 
aus Hamburg für ihn abgegeben. 

„Ohne Verhandlung sofortige Rückkehr drin- 
gend. Müller.“ Aber Latinsky wird das Tele- 
gramm nicht erhalten: Zwei zivil gekleidete 
Herren halten sich seit heute morgen im Foyer 
des Hotels auf. 





Um drei Uhr spaziert Latinsky durch den Ha- 
fen, in Begleitung des Hafendirektors, des Ver- 
treters von Technocommerz aus Berlin und des 
jungen Ingenieurs Heino Seifert. Er kennt seit 
Jahren alle drei Männer und weiß, daß der Di- 
rektor und der Handelsfunktionär in der Par- 
tei sind und daß man Heino Seifert gern in der 
Partei haben möchte. Mit allen drei Männern 
hat er schon Geschäftsabschlüsse „begossen“, 
wie es im Handel bei großen Objekten üblich 
ist. „Wir wollen Euch doch helfen“, pflegt er zu 
sagen, und er sagt es so überzeugend, daß man 
ihm lange glaubte. Das Dokument über den 
Abschluß des Geschäftes hat er in der Akten- 
tasche, seine Stimmung und die seiner Beglei- 
ter ist ausgezeichnet. Er ist ein kluger Mann, 
was er hört und sieht, dient ihm sofort zu weit- 
zielenden Analysen. Energiewirtschaft, Einfuhr, 
Transport und Weiterverarbeitung von Erdöl 
sind strukturbestimmend im gegenwärtigen 


Aufbaustadium der DDR, das weiß er. Er lä- 
chelt freundlich. 





Die Dimensionen des Seehafens Rostock sind 
nicht die Dimensionen des Hamburger Hafens, 
trotzdem rührt sich hier einiges und wächst, 
es wird gearbeitet, man zeigt ihm mit Stolz die 
Fortschritte. Weder er noch seine Begleiter 
ahnen, daß es außerhalb des Hafens Leute gibt, 
die von Latinsky etwas mehr verstehen als ihm 
lieb sein kann. 

„Da sind ja meine Füllarme!“ ruft Latinsky er- 
freut an einer bestimmten Stelle des Ölhafens, 
wo gerade ein sowjetisches Tankschiff, das 
Erdöl führt, entladen wird. Er bleibt stehen, 
sieht seine Begleiter an. 

„Na, was wollt Ihr? Sie funktionieren doch. 
Und damals habt Ihr einen solchen Wirbel ge- 
macht mit Reklamationen und Ärgernissen.“ 
Und heimlich denkt er, während er das sagt: 
Wie haben sie es nur fertig gebracht, die von 
Uhl und Raab eingebauten Stör-Patente un- 
wirksam und die Füllarme betriebsfähig zu 
machen. 

Die Genossen werfen sich einen Blick zu. „Herr 
Latinsky“, sagt der Hafendirektor ruhig und 
sachlich, „der Umbau der Füllarme hat uns 
100 000 Mark gekostet.“ 

„Na, Kinder, da habt Ihr irgend etwas falsch 
gemacht. Ich hab es Euch schon damals gesagt. 
daß man mit diesen Dingern umzugehen ver- 
stehen muß.“ 

Aber der Genosse vom Technocommerz aus 
Berlin beginnt, sich zu ärgern. 

„Haben Sie nicht einen Kollegen aus der Zeit 
des Umbaus?“ fragt er den Hafendirektor. „Der 
soll doch mal Herrn Latinsky erzählen, was 
sich damals hier abgespielt hat.“ y 

Ein Arbeiter wird herangerufen. 

.H6r mal, Willi“, sagt der Hafendirektor zu 
ihm, „das ist hier ein Geschäftspartner von uns 
aus Hamburg. Erzähl’ doch mal, wie Ihr die 
Füllarme seinerzeit gerettet habt.“ 
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„Ja, gern. Also, eins wollen wir mal feststel- 
len: Es war alles Schrott. Es funktionierte hier 
nicht und da nicht. Die Füllarme waren nicht zu 
gebrauchen. Wir haben damals eine Arbeits- 
gemeinschaft gegriindet, Ingenieure, Meister, 
Schlosser; ich war auch dabei. Nach Feierabend 
haben wir an den Füllarmen gearbeitet, oft bis 
spät in die Nacht hinein, das ging so wochen- 
lang. Unsere Frauen ärgerten sich schon, daß 
wir immer spät nach Hause kamen. Inzwischen 
mußten aber die Tankschiffe entladen werden, 
das kostet ja Wartezeiten, wenn sie im Hafen 
stehen. Mit Schläuchen, gewöhnlichen Garten- 
schläuchen, haben wir «das Öl in die Waggons 
geleitet, dabei standen wir oft in tiefen Öl- 
pfützen, weil es natürlich auf diese Weise so 
genau nicht zu machen war. Es gab hier große 
Unruhe unter den Kollegen, wir fragten uns, 
warum man solche Sachen kauft. Schwamm 
darüber, wir haben diese Schwierigkeiten über- 
wunden. Wir überwinden alle Schwierigkeiten, 
es kostet nur Zeit, Kraft, Geld, Nerven. Aber 
als Arbeiter wissen wir, was wir unserm Staat 
schuldig sind.“ 

„Danke, Willi“, sagt der Hafendirektor und 
wendet sich an Latinsky. „Hoffentlich klappt 
es diesmal mit der Tankwagenabfüllungsanlage 
besser.“ 

Willi ist zu seiner Arbeit gegangen, die Män- 
ner sind unter sich. 

„Sicher wird das klappen, meine Herren“, ant- 
wortet Latinsky. „Ich verbürge mich dafür. Ihr 
Vertreter hat ja die Anlage in Hamburg arbei- 
ten gesehen.“ 

„Damals war auch ein Vertreter von uns in 
Hamburg, und die Füllarme waren in Ord- 
nung“, sagt der Mann aus Berlin. 

Es gibt Latinsky einen Stich. Er muß aufkei- 
mendes Mißtrauen sofort niederkämpfen, „Wir 
wollen Ihnen doch helfen“, beginnt er wieder 
die alte Platte. „Im Geschäftsleben gibt es 
eben gelegentlich Pannen, das muß man ein- 
kalkulieren. Aber ganz umsonst war es doch 
nicht. Sie sehen doch, die Füllarme laufen, und 
mit der neuen Anlage werden Sie auch die 
Tankwagen schneller und sicherer beladen kön- 
nen.“ Und denkt dabei: Einen Dreck werdet 
Ihr, Uhl und Raab haben schon die technischen 
Unterlagen und tüfteln Stör-Patente aus, die 
Ihr nie entdecken werdet, Ihr werdet nur mer- 
ken, daß Euer strukturbestimmendes Erdöl auf 
den Hafenboden laufen wird, aber nicht in die 
Tankwagen. 


„Und wann wird geheiratet?“ fragt er unver- 
mittelt Heino Seifert. 

Der junge Ingenieur ist verlegen. „Nächste 
Woche“, sagt er zerstreut. „Falls nichts da- 
zwischenkommt.“ 

Und der Seehafendirektor sagt lächelnd: 

„Die Braut könnte es sich noch anders über- 
legen.“ 

Abends begießt man wie üblich den Geschäfts- 
abschluß. 

„Ich bringe Sie im Wagen nach Haus“, schlägt 
Latinsky am Schluß der kleinen Feier vor. 
„Ich bin ein alter Fahrer, so ein bißchen Alko- 
hol macht mir nichts. Sie können sich auf mich 
verlassen.“ 

Er weiß, daß der Seehafendirektor sich mit 
dem Dienstwagen fahren läßt und den Genos- 
sen aus Berlin mitnimmt; am weitesten ent- 
fernt wohnt Heino Seifert. So ist Latinsky am 
Ende mit Heino allein im Wagen. 

Vor der Haustür bittet er den jungen Ingenieur, 
noch einen Augenblick im Wagen zu bleiben. 
Er möchte ihm etwas sagen. Er zieht das 
Schächtelchen mit den beiden Goldringen aus 
der Tasche. 

„Hier, ein Geschenk für Sie und Ihre Frau, zur 
Hochzeit. Machen Sie kein Theater und neh- 
men Sie’s. Ich habe es extra für Sie mitge- 
bracht. Ich verdiene im Jahr 300 000 Mark, so 
ein paar Ringe spielen bei mir keine Rolle. Wir 
sind doch Freunde, nicht wahr? Oder sind wir 
Feinde?“ 

„Freunde, natürlich, wir sind Freunde“, sagt 
Heino verlegen. „Aber wie soll ich mich revan- 
chieren? Ich verdiene keine 300 000 Mark im 
Jahr, Herr Latinsky.“ 

„Das weiß ich. Das ist mir völlig klar. Ich achte 
Sie deshalb nicht weniger, weil Sie zum Sozia- 
lismus stehen und hier bleiben. Bei uns würde 
ein Mann mit Ihrem Talent 3000 Mark im Mo- 
nat verdienen, immerhin 36 000 Mark im Jahr. 
Davon könnten Sie eine schöne Stange zurück- 
legen und im Sommer mit Ihrer Frau nach 
Italien und Spanien fahren. Fort von der 
Rostocker Kälte. Hier friert man doch das ganze 
Jahr. Na ja. Jeder Mensch hat sein Schicksal, 
dem er nicht entrinnen kann. Aber wenn Sie 
mal irgendwo der Schuh drückt, dann sagen 
Sie es mir. Ich kann Ihnen da manchen Tip 
geben. Wo ein Wille ist, ist ein Weg.“ Latinsky 
lacht leichthin. „Gute Nacht, Herr Seifert. Grü- 
Ben Sie unbekannterweise Ihre Frau von mir.“ 
Heino ist ausgestiegen. Latinsky lächelt immer 
noch, während er unter der brennenden Laterne 
wendet, um ins Hotel zurückzufahren. 
Betroffen starrt Heino dem entgleitenden West- 
wagen nach, Vor Schreck hat er vergessen, sich 
fiir die Ringe zu bedanken, die er immer noch in 
der Hand hält. Soll das ein Handgeld sein? La- 
tinsky scheint überhaupt ein vielseitiger Herr 
zu sein. Heino beschließt, morgen im Betrieb 
dem Direktor des Seehafens von diesem Aus- 
klang der Feier zu erzählen. 

Latinsky sitzt inzwischen vergnügt am Steuer 
seines Wagens. Er will morgen früh nach Ham- 
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burg zurückkehren. Er hat wieder einmal alles 
glänzend durchgeführt, auch in Heinos Herz 
hat er den Samen der Unzufriedenheit gesenkt, 
so stellt er sich das jedenfalls vor. Im Foyer 
des Hotels warten zwei Herren auf ihn. 

„Sind Sie Herr Latinsky aus Hamburg? Sie 
sind verhaftet. Sie stehen unter dem Verdacht 
der Spionage und fortgesetzter schwerer Wirt- 
schaftsvergehen gegen die DDR.“ 

Schon am nächsten Tag steht er vor dem Unter- 
suchungsrichter. 

„Kennen Sie diese Berichte?“ 

Latinsky erschrickt. Es sind die Originalberichte 
wie sie seit Jahren aus seinem Büro in Ham- 
burg herausgehen. 

„Aber ich bitte Sie, Herr Richter“, sagt er, „das 
sind doch harmlose Sachen, die mir erzählt 
wurden, das sind doch keine geheimen An- 
gelegenheiten.* 

»Die strafbare Handlung liegt in der Art.dieser 
Zusammenstellungen und ihrer Weitergabe an 
Bundesnachrichtendienst und Siemens-Kon- 
zern, wo sie als Handhabe dienten, um die Wirt- 
schaft der DDR zu schädigen, und zu diesem 
Zweck sind sie von Ihnen verfaßt worden, Herr 
Latinsky“, sagt der Richter. „Sie haben den ärg- 
sten Feinden unserer Republik nützliche Hin- 
weise für ihre Machenschaften geben wollen. 
Mit solchen Redensarten wie ‚harmlose Sachen‘ 
können Sie sich nicht von dem Verdacht rein- 
waschen, vertrauliche Mitteilungen Ihrer Ge- 
schäftspartner in der DDR bewußt und syste- 
matisch mißbraucht zu haben. Oder haben Sie 
z.B.etwa nicht über den Bauablauf des Öl- 
hafens Rostock, über die Aufgaben und das 
Leistungsvermögen der Umschlaglager berich- 
tet? Haben Sie nicht Skizzen des Tanklager- 
geländes Wismar angefertigt? Erinnern Sie 
sich nicht Ihrer Detailinformationen über die 
Rohrverlegungspläne derErdölleitung „Freund- 
schaft“? Allein der von Ihnen angerichtete ma- 
terielle Schaden wird vorläufig auf etwa zehn 
Millionen Mark beziffert. Ich betone: Vorläu- 
fig. Wir werden die Dinge noch untersuchen. 
Bis zum Abschluß dieser Untersuchung blei- 
ben Sie in Haft.“ 





Am 19. Oktober 1967, nach ‘sechs Tagen Ver- 
handlung, in denen zusammen mit dem Fall 
Latinsky der ähnlich gelagerte Fall des West- 
berliner Kaufmanns Hüttenrauch verhandelt 
wird, verkündete der Präsident des Obersten 
Gerichts der DDR Dr. Heinrich Toeplitz das 
Urteil. Es war dem geständigen Latinsky nach- 
gewiesen worden, daB der von ihm angerich- 
tete Schaden das Mehrfache der urspriinglich 
angenommenen Summe betrug. Der 49jährige 
Angeklagte Herbert Latinsky wurde zu lebens- 
langem Zuchthaus wegen Spionage, fortgesetz- 
ter Sabotage und Diversion im schweren Fall 
sowie wegen fortgesetzter Verleitung zum 
Verlassen der DDR, alles begangen in Tatein- 
heit, verurteilt, Damit entsprach der 1. Straf- 
senat des Obersten Gerichts dem Strafantrag 
der Anklagevertretung. 














SEIT WIR UNS 
NAHE SIND, 


bin ich verliebt in den seidigen Samt der 
Schmetterlinge, angeleuchtet 
vom Himmel und Margeriten, 
lacht mir das Gelb der Butterblumen 
strahlend aus Biischen am Bach, 
schau ich verzaubert in Märchenwolken, die 
hinter grünen Blättergardinen 
verschwimmen im Blau, 


Weite Bögen der Brücken 
tragen dich über das Tal; 
weiße Zeilen hinter den Silberpfeilen 
‚am Himmel sagen mir Grüße; 4 
a schwtngende Wellen zwischen den singenden | 
Masten fließen mir zu. 


- Unvergefilich weiß ich den Duft 
von Heu und geschnittenem Korn, 
8 unvergefilich den Ruch 
sol von Erde nach warmen Gewittern, 
und schon im Juni sehne ich mich nach dem 
kommenden Mai und fiirchte, die 
Nachtigallen könnte ein Unwetter treffen. 





Helmut Preißler 








Rechenmaschine ,,Mir" 


Im Institut fir Kybernetik der Akademie der 
Wissenschaften der Ukrainischen SSR wurde die 
neue kleine elektronische Rechenmaschine 
„Mir" entwickelt. Ihre wichtigsten Vorzüge be- 
stehen darin, daß sie sehr operativ eingesetzt 
werden kann und die Möglichkeit bietet, wäh- 
rend des Rechenvorganges das Programm zu 
ändern. 


Laser-Strahlenwerfer 


In Belgien werden Laser-Strahlenwerfer als 
Feuerleitsystem erprobt. Sie sollen höchste Ziel- 
sicherheit garantieren und auch in ältere Pan- 
zermodelle eingebaut werden können. Proble- 
matisch ist allerdings noch die Beschaffung aus- 
reichender Energiequellen für den Strombedarf. 


Entfernungsmesser A 40 P 


Die Entwicklung des schwedischen Entfernungs- 
messers A 40 P ist abgeschlossen worden. Das 
periskopische Gerät soll hauptsächlich für Pan- 
zerabwehrwaffen verwendet werden. Sein Meß- 
bereich (horizontal und vertikal) liegt zwischen 
10 und 1500 m. Der Entfernungsmesser kann 
sowohl an der Woffe selbst oder auf einem 
Dreibein befestigt werden. Die Genauigkeit be- 
trägt auf 400m minus 2m; auf 1000 m minus 
16 m; auf 1500 m minus 35 m. Das Gerät ist 
0,84 m lang und 4,5 kg schwer. 


Höhenmesser auf Laserbasis 


Einen mit Loserstrahlen arbeitenden neuen 
Höhenmesser für Flugzeuge entwickelte das 
französische Zentrum für Flugforschung. Die 
sehr genaue Messung der Entfernung Flug- 
zeug-Boden wird durch die hohe Feinheit des 
Strahls und durch seine Geschwindigkeit von 
300 000 km/s erreicht. 


»Ernak” in Erprobung 


In der Sowjetunion befindet sich ein neuer 
schwerer Lastkraftwagen für unwegsames Ge- 
lände in Erprobung. Der ,,Ernak", ein Fahrzeug 
aus der NAMI-Reihe, gehört zur neuen Lkw- 
Generation, die sich besonders durch eine hohe 
Geländegängigkeit auszeichnet. Das Fahrzeug 
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ist in 6 X 6-Bauwelse ausgelegt, besitzt manns- 
hohe Niederdruckreifen und hat bei einer 
Eigenmasse von 44t eine Nutzlast von 25 Mp. 
Seine Höchstgeschwindigkeit soll 60 km/h be- 
tragen. Die sehr hoch liegende Fahrerkabine 
ist voll klimatisiert und gewährleistet einen aus- 
gezeichneten Überblick über das Gelände, Der 
Lkw wird nicht mit Schalthebeln sondern mit 
Druckknöpfen geschaltet. 


Löffelbagger „B 400" 


Der im bulgarischen metallurgischen Werk 
„Tscherwena swesda“ entwickelte B-400 ist für 
das Ausschachten von lehmigen Böden, für das. 
Aufladen von Brechsand, Kies und anderen 
Materialien bestimmt. Er arbeitet als Hoch- und 
Tieflöffelbagger sowie als Schürfkübelbagger 
mit Greifer und mit Kranhaken. Der Bagger wird 
von einem Dieselmotor 4 D-40 mit einer Lei- 
stung von 40 PS angetrieben. Die Steuerung 
der Mechanismen erfolgt bei den Hauptarbeits- 
mechanismen pneumatisch, bei den Hilfsmecha- 
nismen mechanisch und beim Lenkradmechanis- 
mus hydraulisch. 


Die Vorrück-Geschwindigkeit beträgt: 


I Geschwindigkeit vorwärts  — 1,320 km/h 
I Geschwindigkeit rückwärts — 1,200 km/h 
il Geschwindigkeit vorwärts — 3,140 km/h 
Il Geschwindigkeit rückwärts — 2,860 km/h 
Ill Geschwindigkeit vorwärts — 6,077 km/h 


VI Geschwindigkeit vorwärts — 14,045 km/h 


Der Löffel faßt 0,4 m?, die Gesamtmasse des 
Baggers beträgt 11 2000 kg. 





TESLA MT 21 
fiir 12 Fernsprechkanale 


Das in der CSSR entwickelte Richtfunkgerät 
TESLA MT 21 ist für wartungslose Dienste be- 
stimmt und ermöglicht die Übertragung von 
12 Ferngesprächen auf kurze Entfernungen — 
bei direkter Sicht 50-60 km, bei Verwendung 
von zwei passiven Reflektoren 20 km. Das Gerät 
arbeitet im Frequenzband von 6500 bis 
6900 MHz. Die Bandbreite der einzelnen Ka- 
näle beträgt 300-3 400 Hz. TESLA MT 21 be- 
steht aus einem Multiplexteil (arbeitet im Zeit- 
verfahren) und einem HF-Teil (aus Sender und 
Empfänger bestehend). 


Automatik gegen Abstürze ? 


Der westdeutsche Entwicklungsring Süd stellte 
eine Überwachungsautomatik für die Stromver- 
sorgung des „Starfighter“ her, die nach den zu 
zahlreichen Abstürzen das Fehlverhalten im 
Bordnetz erfassen und die Fehlerstellen vom 
übrigen Stromnetz isolieren soll. Der im Labor 
erprobte Prototyp wog 920 g, die endgültige 
Ausführung des Gerätes solf nur noch eine 
Masse von 350 g aufweisen. 


50-Mp-Brückenleger 


Die schwedischen Streitkräfte erproben einen 
neuen Brückenlegepanzer. Der Brückenleger 
soll innerhalb von fünf Minuten eine Leicht- 
metallbrücke mit der Tragkraft von 50 Mp über 
ein 15m breites Hindernis legen können. Die 
Gesamtmasse des Fahrzeugs beträgt 25 Mp, als 
Bewaffnung sind ein MG und ein Nebelgerät 
vorgesehen. Das Basisfahrzeug Ist schwimm- 
fähig (abgeleitet vom Panzer S). 


Turbinenantrieb für Panzer? 


Ein never Gasturbinenantrieb, der AGT-1500, 
den die Avco Lycoming Division (USA) ent- 
wickelte, wurde in einem M-48-Versuchsfahr- 
zeug erstmalig erprobt. Das 1520 mm lange 
Triebwerk hat einen Durchmesser von 1020 mm 
und soll 1 500 PS erzeugen, Die Turbine soll nur 
eine halb so große Masse wie ein Dieselmotor 
vergleichbarer Leistung haben. Die Turbinen- 
anlage, deren Einbaulage im Bild erkennbar ist, 
hat einen zweiwelligen Verdichter. Eine einstu- 
fige Turbine treibt einen mehrstufigen Nieder- 
druckverdichter, während eine weitere einstu- 
fige Turbine den Hochdruckverdichter antreibt. 
Eine zweistufige Fahrturbine mit einer Drehzahl 
von etwa 25000 U/min gibt ihre Leistung über 
ein Untersetzungsgetriebe an die Antriebswelle 
ab. Es bedeuten: A — Lufteinlaufsystem; B — 





Abgasfúhrung; C —  Getriebeölwärmeaus- 
tauscher; D — Getriebe; E — Gasturbine AGT- 
1500, 


Raketen auf 8x8-Fahrzeug 


Die Raketentruppen der polnischen Armee sind 
auch mit taktischen Raketen auf mobiler Start- 
rampe ausgerüstet. Das Basisfahrzeug, das aus 
der sowjetischen ZIL-Serie des Moskauer 
„Lichatschow"-Werkes stammt, ist äußerst ge- 
ländegängig und für schwierige Fahrbahnver- 
hältnisse bestimmt. Für die Raketenbatterie er- 
geben sich daraus vor allem Vorteile in der 
Auswahl gedeckter Stellungen und für den 
raschen Stellungswechsel, Die Höchstlast des 
Fahrzeuges beträgt 18 Mp (Standardausfüh- 
rung). 











Alex 1969: Brigadier Marcelli 
und seine Tunnelbauer. 


Kosmonautenbesuch: German Titow 
auf Magdeburger Teleschau. 





Von Herbert Fiebig 


In unserem Zeitalter des 
serienmaBigen Lichtbildes 
besitzt jede Familie ihre Foto- 
alben; kommen die Aufnah- 
men auf den Tisch, ältere, 
schon vergilbte, und die aller- 
neusten, dann heißt es: „Weißt 
du noch?“ — „Sieh mal an, was 
aus dem geworden ist...!“ — 
Als Pressefotograf kann ich 
meine Bildmotive längst nicht 
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mehr zählen. Aber wenn ich 
aus irgendeinem Anlaß ins 
Kramen gerate, geht es mir 
wie der Familie am Kaffee- 
tisch. Fast jedes Foto bedeutet 
eine Erinnerung... 

Da sind die Aufbauhelfe- 
rinnen im Berliner Stadt- 
zentrum. Ich weiß noch genau 
die Stelle: am Anfang der 
heutigen Karl-Marx-Allee, 
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wo sich jetzt Besucher aus 
aller Welt die Tür des Hotels 
„Berolina“ in die Hand geben. 
Kalt war’s damals an jenem 
frühen Märztag, die Finger 
waren mir steif. Man soll 
sparsam umgehen mit den 
großen Worten, aber ich 
möchte doch sagen, daß diese 
Szene im Ziegelstaub mir 
irgendwie symbolisch er- 
























Friedensstahl von der Oder-Neiße-Grenze: Otto Grotewohl auf dem Festakt 
im Eisenhüttenkombinat Ost. 


scheint für die Jahre unseres 
Neubeginns, Einmal, zweimal 
in der Woche, am Sonntag- 
vormittag, vor oder nach 
Schicht, sind wir zu 

Tausenden hinausgezogen in 
die Trümmerfelder der Städte. 
Mit Picke und Schaufel, Brech- 
stange und Abputzhammer 
wurde das Pensum geleistet 
(und das Brot, das wir in der 
Tasche hatten, war alles an- 
dere als üppig belegt). Auf 
diese Weise gewannen wir die 


Freundschaft — Herzenssache: Walter Ulbricht bei Erdölarbeitern Bakus. 


ersten Fuhren Ziegelsteine, 
die ersten freien Plätze für 
einen bescheidenen Neubau. 
Straßen wurden trümmerfrei, 
und Maschinen kamen aus 
dem Schutt ans Tageslicht. — 
„Erst mehr arbeiten, dann 
mehr essen!“ sagte damals die 
Partei. Wer dabei gewesen 

ist, erinnert sich an den 
mürrischen Unglauben, auf 
den diese Parole zunächst bei 
vielen stieß. Aber niemand 
hatte ein anderes Rezept zu 
bieten. Und da waren einige, 
die zogen andere mit; beim 
nächsten Mal waren es schon 
einige mehr... 

Wenn ich den Mann am 
Rednerpult betrachte, dann 
höre ich in Gedanken seine 
Stimme. Otto Grotewohl, 
unser erster Ministerpräsident, 
war ein guter Redner, ein 
Lehrer im besten Sinne des 
Wortes. Die sich dort ver- 
sammelt hatten, wollten die 


UNSER VATERLAND 
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Inbetriebnahme eines Hoch- 
ofens feiern, den ersten Abstich 
an der Oder-Neiße-Friedens- 
grenze, „Stahl, das ist Brot 

für die Industrie!“ — In dem 
Augenblick, als ich fotogra- 
flerte, war die Stimme Grote- 
wohls leidenschaftlich erregt. 
Er zerknüllte die Zeitung, 
eines jener Schmutzblätter 
von der anderen Seite. „Diese 
Herren nennen unser Vor- 
haben eine gigantische Fehl- 
investition. Ein Hütten- 
kombinat ohne Rohstoffbasis 
vor der Tür! Doch das Funda- 
ment, auf dem wir dieses 
Werk gründen, ist die Freund- 
schaft zu den Völkern Polens 
und der Sowjetunion. Mit- 
einander werden wir beweisen, 
wozu der Sozialismus im- 
stande ist.“ — So habe ich die 
Worte Otto Grotewohls im 
Gedächtnis. Was aber die 
Stimmen von der anderen 
Seite betrifft, die haben in- 
zwischen ihre Tonart gewech- 
selt: Seinerzeit nichts als 
Schimpfkanonaden und Hohn- 
gelächter, heute honigsüßes 
Wohlwollen. Damals: Hört 
nicht auf Verrückte und Ver- 
brecher! Heute: Erstaunliches 
habt Ihr geleistet, liebe Brü- 
der und Schwestern, trotz 
dieser Partei! — Wie gesagt, 
nur die Tonart hat gewechselt, 
der Haß ist geblieben. Doch 
bei uns lernen schon die Kin- 
der in der Schule die Fabel 
vom Wolf im Schafspelz... 
Wer sich nun vorstellt, das 
Dasein eines Bildreporters der 
sozialistischen Presse bestehe 
darin, von einem festlich 
geschmückten Schauplatz zum 
anderen zu eilen, Höhepunkt 
an Höhepunkt zu reihen, der 
befindet sich in einem ver- 
zeihlichen Irrtum. Wie bei 
jedem Beruf besteht der 
Hauptteil aus Alltagspflichten, 
Kleinarbeit, nicht ohne Fehl- 
schläge und Enttäuschungen. 
Um so besser haften dann die 
großen Erlebnisse im Gedächt- 
nis, für uns Journalisten meist 
mit einer Reise verbunden. 
1965 gehörte ich zu denen, die 
unsere Partei- und Regie- 
rungsdelegation auf ihrer 
großen Reise durch die Sowjet- 
union begleiteten. Ohne Über- 
treibung kann man von einem 
Triumphzug der Freund- 
schaft sprechen; die Herzlich- 
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keit, die uns in Moskau, Kiew, 
Jerewan und vielen anderen 
Orten begegnete, läßt sich 
nicht staatlich verordnen. 
Meine Aufnahme entstand in 
der berühmten Erdölstadt, die 
auf Pfählen vor der Küste 
Bakus errichtet wurde. Ge- 
meinsam mit dem Bohrmeister, 
einem echten, schwarzbärtigen 
Aserbaidshaner, öffnete 


Volkskünstlerin Tänze ihrer 
aserbaidshanischen Heimat 
vor und forderte schließlich 
die Gäste zum Mittun auf. 
Keiner konnte sich ent- 
schließen, bis Walter Ulbricht 
sagte: „Da muß wohl der 
Erste Sekretär den Jüngeren 
vorangehen.“ Sprach’s und 
legte mit der anmutigen 
Partnerin eine gekonnte Sohle 





13. August 1961: Kampfgruppe in Bereitschaft. 


Walter Ulbricht das Ventil 
eines neuen Rohrsystems. Aus 
irgendeinem Grunde spritzte 
an einer Stelle Dichtungs- 
fliissigkeit heraus. Mancher 
war schockiert. Walter Ulbricht 
lachte und sagte sinngemäß: 
„Genossen, wir kommen doch 
aus der Arbeiterklasse. Öl- 
oder Wasserspritzer sind uns 
doch nicht unbekannt“. 

An Bord eines Passagier- 
dampfers, auf den dunkel- 
grünen Wogen des Kaspischen 
Meeres, führte später eine 


auf die Decksplanken. 

Eine Reise der Freundschaft, 
das war auch German Titows 
Aufenthalt in der DDR, die er 
1961 als erstes Land nach 
seinem Weltraumflug be- 
suchte. Überall überschäu- 
mende Begeisterung. Mehr als 
einmal erlebten wir, daß 
unsere Kraftwagenkolonne 

in einer Menschenmenge 
steckenblieb. 

Nicht wenige ,,Prominente“ 
sind es, die ich im Laufe der 
Jahre porträtieren durfte; 





German Titow gehört zu den 
liebenswürdigsten. Erst kürz- 
lich erfuhr ich, daß der damals 
auf der turbulenten Magde- 
burger Fernsehschau über- 
reichte Bär noch heute bei 
Familie Titow in hohem An- 
sehen steht... Ich selbst er- 
innere mich, daß seinerzeit 
German Titow auch die Gültig- 
keit eines Goethe-Wortes für 
alle Sozialisten hervorhob: 
„Nur der verdient sich Frei- 
heit wie das Leben, der täg- 
lich sie erobern muß.“ Und 

ein junger Genosse aus dem 
Berliner EAW, der sich zum 
freiwilligen Eintritt in die 
Volksarmee verpflichtet hatte, 
sagte damals: „Wir Arbeiter- 
jungen wollen unseren Dienst 
so erfüllen, wie Sie ihn, Ge- 
nosse Titow, mit Ihrem 
Weltraumflug an Ihrer Heimat 
erfüllt haben.“ 

Die rauhe, aber herzliche 
Atmosphäre unter den jungen 
Soldaten und ihren Offizieren 
tut übrigens auch mir altem 
Knaben wohl, und ich kann 





aus eigener Erfahrung er- 
messen, daß eine ganze Welt 
unsere Volksarmee von den 
Formationen trennt, in denen 
einst meine Generation ge- 
drillt wurde, Es war ein heißer 
Tag, als ein Kollege mich 
während einer kurzen Marsch- 
pause fotograflerte. Sand 
rieselte nicht nur aus den 
Stiefeln, sondern auch aus 
dem Gehäuse der Kamera. 
Der sowjetische Offizier, der 
am Morgen des Manövertages 
einem deutschen Bericht- 
erstatter so temperamentvoll 
die Lage erklärt, ist Mitarbei- 
ter einer führenden sowje- 
tischen Militärzeitschrift. So 
erleben eben auch wir Repor- 
ter das unvergleichliche Ver- 
hältnis von Genosse zu Ge- 
nosse. Dieser Oberst, als 
Panzerkommandeur ein Teil- 
nehmer des zweiten Welt- 
krieges, traf übrigens am 
Nachmittag ganz überraschend 
seinen Sohn, der einer auf 
dem Boden der DDR statio- 
nierten Einheit angehörte. 
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Am Morgen vor dem ,,Oktober- 
sturm“: Wie ist die taktische Lage? 


Herbert Fiebig, 
Fotograf In zwei Jahrzehnten. 





Abendsim Feldlager, bei einem 
herzhaften Schluck auf die 
Waffenbrtiderschaft, dachte 
ich an das, was sich verändert 
hat seit der Zeit, da wir als 
ehemalige Soldaten Nazi- 
Deutschlands in der Sowjet- 
union Wiedergutmachung 
leisteten. — ,,Nie wieder eine 
Knarre in die Hand!“ Das 
horte sich gut an und war 

nach all dem Geschehenen 
begreiflich. Doch da kamen 
die Genossen der Partei und 
erklarten uns geduldig, wie 
sich das verhalt mit dem Ge- 
wehr und den richtigen Han- 
den, in die man es geben muß. 
Rückblickend kann jeder 
begreifen, daß wir kaum dort 
sein würden, wo wir heute 


— 
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stehen, wenn wir uns nicht 
gegenüber unseren Feinden 
stark gemacht hätten, stark 
auch mit einem System mo- 
derner Waffen. Damals aber 
erforderte ein solcher Ge- 
danke wahrhafte Kühnheit 
der Argumentation und tiefe 
Einsicht in die Entwicklung 
der Verhältnisse. 

Sagte ich vorhin, daß ich gern 
unter Soldaten bin, so ist das 
nur die halbe Wahrheit; nicht 
weniger gern arbeite ich auf 
Baustellen, krieche in Kabel- 
schächte und turne an 
schwankenden Gertisten. 
Rauh, aber herzlich weht die 
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Luft auch hier. Es gab eine 
Stunde, da zogen Bauarbeiter 
die Uniform an und schulter- 
ten das Gewehr. Das war in 
der Nacht zum 13. August 1961, 
und meine Aufnahme in der 
Unterkunft der Kampfgruppe 
eines Berliner Baubetriebes 
ist eine Erinnerung an diese 
Bewährungszeit. Damals be- 
wies unsere Sozialistische 
Einheitspartei Deutschlands 
im Bunde mit den Bruder- 
parteien, wie es um das 
Kräfteverhältnis in Mittel- 
europa bestellt ist. 

Ein Berliner Bauarbeiter von 
echtem Schrot und Korn, das 





ist der Brigadier Marcelli. Mit 
seinen Kollegen vom VEB 
Tiefbau hat er dazu beigetra- 
gen, daß der große Straßen- 
tunnel am Alexanderplatz 
termingerecht fertiggestellt 
wurde. Plan erfüllt — wie 
leicht sagt sich das, und 
Männer wie Marcelli verlieren 
darüber nicht viel Worte. Aber 
wer einmal hineingerochen 
hat in diesen Riesenbauplatz 
Berliner Stadtzentrum, der 
weiß: Jeder Plan hier ist ein 
Kampfplan und jeder erfüllte 
Termin ein Sieg der gemein- 
schaftlichen Arbeit. 

Ja, diese zwanzig Jahre kön- 
nen wir nicht zuletzt daran 
messen, was wir uns heute 
vornehmen. Eine Aufgabe wie 
die gänzliche Neugestaltung 
des Zentrums unserer Haupt- 
stadt stellt ein Vorhaben neuer 
Qualität dar. Netzwerk- 





4 Berlin 1932: Aufbauschicht 
zu Ehren des Inter- 
nationalen Frauentages. 


Auf solidem Fundament: 
Baubeginn in der Berliner 
Innenstadt. (Mitte) 


Bauen wir uns ein 
sozialistisches Zentrum | ~ 
Blick vom „Haus der 
Elektro-Industrie” auf Fern- 
sehturm und Hotelneubau 
am Berliner Alexanderplatz. 


GroBbaustelle 
Kraftwerk Thierbach 
(unten) 


> 


t 
{ 
i 
í 
+ 
i 
i 
4 








LP LETOS 


rey || 


planung, wissenschaftliche 
Organisation des Produktions- 
geschehens, automatisierte 
Projektierung, Einbeziehung 
von Künstlerkollektiven in 
die städtebaulichen Pro- 
bleme — das sind nur einige 
der Fragen, die gelöst werden 
müssen. Und die Partei ver- 
trant dabei nicht nur auf das 
materielle Leistungsvermógen, 
das wir uns in zwanzig Jahren 
geschaffen haben, sondern vor 
allem auf die Schöpferkraft 
der Menschen. Vertrauen 
gegen Vertrauen — mit diesem 
bewährten Prinzip gehen wir 
in das nächste Jahrzehnt un- 
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serer Republik; kein falscher 
Prophet kann uns davon 
etwas abhandeln. 

Und was mich selber betrifft, 
so läßt sich nicht leugnen, daß 
ich in diesen zwanzig Jahren 
etwas weniger beweglich 
geworden bin und an den 
Haaren ziemlich grau. Manch- 
mal drückt der Riemen meiner 
mit Objektiven beladenen 
Tasche. Aber: Die Kamera an 
den Nagel hängen? Daraus 
wird nichts: da bin ich viel zu 
gespannt auf das Neue der 
kommenden Jahre und die 
Bildmotive, die mich noch 
erwarten. 
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HEINZ MIELKE, Vizeprasident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Absprung vom Mond 


Unbemannte Raumflugkörper unzerstört und 
damit fiir wissenschaftliche Untersuchungen 
funktionsfähig auf die Mondoberfläche zu brin- 
gen, zählt seit „Luna 9” (UdSSR, Februar 1966) 
und der darauf erfolgten Landung einer „Sur- 
veyor"-Mondsonde (USA, Juni 1966) zu den be- 
reits mehrfach erfolgreich praktizierten Verfah- 
ren der speziellen Mondflugtechnik. 

Da in der ersten Phase der direkten Erschlie- 
Bung des Mondes verständlicherweise nur klei- 
nere, unbemannte Raumflugkörper zum Einsatz 
kommen konnten, war es durchaus vertretbar, 
sie nach Beendigung des Untersuchungspro- 
gramms als Verlustgeräte auf dem Erdtraban- 
ten zu belassen. Damit entfielen grundsätzlich 
alle Überlegungen, und die aufwendigen raum- 
flugtechnischen Maßnahmen, die mit dem Rück- 
start eines Raumflugkörpers vom Mond zusam- 
menhängen. Für Unternehmen mit bemannten 
Mondlandungsgeraten müssen jedoch — ab- 
gesehen von den vielen technischen und 
bioastronautischen Problemen — insbesondere 
die physikalisch-technischen Voraussetzungen 
des „Absprungs" vom Mond bis ins kleinste De- 
tail durchdacht und gelöst werden. Wie sich bei 
näherer Betrachtung zeigt, übt gerade dieser 
Teilkomplex letztlich den entscheidenden Ein- 
fluß auf die Gesamtkonzeption eines Mondflug- 
projekts aus, 

Im Mittelpunkt dieser Probleme stehen die 
Zusammenhänge, die sich aus den physischen 
Daten des Mondes — genauer gesagt, seiner 
Gravitationswirkung —, den GesetzmáBigkeiten 
der Raumfahrt-Bahnmechanik sowie den aus 
beidem resultierenden antriebsenergetischen 
Forderungen ergeben. Letztere setzen sich für 
den Projektingenieur in komplexe und sehr 
komplizierte technische Kalkulationen hinsicht- 
lich der Auslegung des Mondflugsystems um. 
Entscheidend ist dabei die verfügbare Gesamt- 
masse der Mondflugeinheit, die eine gewisse 
Mindestgröße nicht unterschreiten kann, Eine 
überschlagsweise Betrachtung, die natiirlich kei- 
nen Anspruch auf detaillierte Präzision erhebt, 
soll diese Problematik etwas verdeutlichen 
helfen, 

Geht man davon aus, daß beispielsweise eine 
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dreikópfige Besatzung fúr einen zunáchst nur 
mehrstúndigen Aufenthalt auf die Mondober- 
flache gebracht werden soll, wobei der Kabinen- 
teil mit dem später zur Erde zurückkehrenden 
Eintauchkörper identisch ist, so muß der Mas- 
senaufwand für letzteren an den Ausgangs- 
punkt aller weiteren Massen- und davon ab- 
hängigen Kalkulationen gestellt werden. Als 
untere Grenze sollen dafür 10t gelten. Diese 
Masse ist demnach mit einem zusätzlichen An- 
triebssystem und einer entsprechenden Treib- 
stoffreserve auf die Mondoberfläche zu bringen, 
um den späteren Absprung zu ermöglichen. Die 
Anziehungskraft des Mondes ist bekanntlich 
weitaus kleiner als die der Erde, aber die 
Fluchtgeschwindigkeit macht an der Mondober- 
fläche immerhin noch rund 2,4 km/s aus. Nimmt 
man als runde Zahl für den Antriebsbedarf zum 
Absprung 3 km/s an, so ergibt sich aus der 
Grundgleichung der Raketenantriebstechnik 
— bei Annahme mittelenergetischer Treibstoffe 
mit etwa 3500 m/s Ausströmgeschwindigkeit — 
für das Abflugmanöver ein Treibstoffanteil von 
etwa 60%. Berücksichtigt man noch die Masse 
der für dieses Antriebssystem und sein Zubehör 
erforderlichen technischen Strukturen, so läßt 
sich die Gesamtmasse des Absprungsystems auf 
33 bis 35 t abschätzen. 

Wie schon erwähnt, muß diese Masse bereits 
auf der Mondoberfläche abgesetzt worden sein. 
Da aber eine weiche Mondlandung nur durch 
bremsenden Triebwerksschub möglich ist und das 
Bremsmanöver antriebsenergetisch der Umkeh- 
rung des Absprunges entspricht, ist auch hierfür 
wieder ein Antriebsbedarf in der Größenord- 
nung von etwa 3km/s einzusetzen, Das heißt, 
daß rund 60 bis 70%) des zur Landung anflie- 
genden Systems auf das technische Zubehör für 
die Bremslandung (Triebwerke, Treibstoffe, 
Landegestell usw.) entfallen. Unter Berücksich- 
tigung einer Toleranz dieser Abschätzung müßte 
die Mondflugeinheit eine Gesamtmasse von 
100 bis 120 t aufweisen, 


Für jede Mondflugkonzeption besteht der 


massesparende Kniff darin, aus den für den 
Landevorgang benötigten Elementen einen 
separaten Landeteil zu konstruieren und diesen 








beim späteren Absprung auf dem Mond zurück- 
zulassen. Das Gestell und die übrigen zurück- 
bleibenden Baugruppen fungieren sozusagen 
als Startrampe für den Rückkehrteil des Ge- 
samtsystems. Aus diesem Grunde ist es bedeut- 
sam, daß die Landungseinheit sicher abgesetzt 
wird, genügend fest ist und einen stabilen Stand 
hat, 

Das Ergebnis unserer vorausgegangenen Ab- 
schätzung zeigt deutlich die Schwierigkeiten 
einer bemannten Mondlandung, wenn man 
von der Konzeption einer Landung im Direkt- 
anflug und eines direkten Rückstarts von der 
Mondoberfläche ausgeht. Für eine dreiköpfige 
Besatzung ergab sich also eine Masse von mög- 
licherweise 120 t für das Gesamtsystem, Um 
aber, wie das praktische Beispiel der „Apollo"- 
Entwicklungen zeigte, lediglich 45t Nutzmasse 
auf den Weg zum Mond zu bringen, konnte 
natürlich von einem Direktanflug nicht die Rede 
sein, 

Die amerikanischen Projektanten handelten 
nach einer schon Mitte der zwanziger Jahre von 
Hohmann konzipierten Idee eines einschnei- 
dend massemindernden, dafiir aber den Flug- 
ablauf sehr komplizierenden Verfahrens. Das 
Gesamtsystem wurde durch ein Bremsmanöver 
in eine mondnahe Umlaufbahn gebracht. Da 
die für den eigentlichen Rückflug zur Erde be- 
nötigten Komponenten (Kommandokapsel und 
Antriebsmodul) mit einem Astronauten in der 
Umlaufbahn verblieb, sparte man für die 30t 
Masse annähernd die Hälfte des Antriebsbe- 
darfs einer Mondlandung ein. Der Abstieg der 
beiden anderen Astronauten zur Mondober- 
fläche geschah mit dem separaten und verhält- 
nismäßig leicht konstruierten Landungsmodul 


von etwa 15t Masse, dessen Treibstoffvorrat 
(etwa 10 t) gerade ausreichte, um den Kabinen- 
teil des „Landungsbootes“ wieder in die Mond- 
umlaufbahn zurückzuführen. Danach konnte das 
Kopplungsmanöver ausgeführt werden. Wie das 
Experiment zeigte, war dieses Verfahren genau 
das richtige für die Landung auf dem natür- 
lichen Trabanten der Erde. 
































Oberfeldwebel N. Terestschuk, 
Stellvertretender Zugführer in der Gruppe der 


_in der DDR stationierten sowjetischen Streit- 


kráfte: 


Wenn der Nachbar einlädt... 


Um ehrlich zu sein, ich konnte mir anfangs 


nicht recht vorstellen, daB Soldaten zweier Ar- 
meen, die verschiedene Sprachen sprechen, 
eine so herzliche und feste Freundschaft schlie- 
Sen kónnen. Ich erinnere mich an die erste 
Einladung, die wir von einer benachbarten Ein- 
heit der Nationalen Volksarmee erhielten. 
Wir werden uns auf dem Sportplatz treffen, 
dachte ich mir, Volleyball spielen und dann 
zurück in unsere Kasernen gehen. Doch dann 
kam alles anders... 

Es war an einem heiteren Frühlingsmorgen. 


Rumpf mit Ringen darauf; auch bewegliche 
Ziele waren dabei. Ruhig wählte ich mir ein 
Ziel aus, legte die Maschinenpistole an, feuerte. 
Hinterher zählte ich meine Ringe zusammen, 
48 von 50 möglichen! Das gleiche Resultat hatte 
Sergeant Lasarenko. Nicht schlecht. Mal sehen, 
a rm: Freunde ihre Aufgabe erfüllen wer- _ 
en 

Die deutschen Genossen schossen auch nicht 
schlecht. Besonders zeichnete sich unter ihnen 
der Genosse Hans Müller aus; doch an unser 
bestes Ergebnis reichte seine Punktzahl noch 
nicht ganz heran. Hans schüttelte Lasarenko 
und mir die Hand und sagte auf russisch; „Als 
eure Jungs in Stockholm so gut Eishockey 
spielten, rief man ihnen zu: ‚Prachtkerle!‘ Nun, 
ihr seid auch welche.“ 

Oberleutnant Hans Misch, der Führer des deut- 
schen Zuges, händigte Lasarenko und mir, als 
den Siegern, Urkunden aus und bat mich zu 
zeigen, wie ich ziele. Ich legte die Maschinen- 
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Vor uns lag eine bräunlich schimmernde Gras- 
fláche. Irgendwo in diesem Gelände waren Ziele 


versteckt. Zu einer bestimmten Zeit würden sie 


"auftauchen. Wir mußten sie sehr schnell aus- 


machen und sicher treffen. Dabei darf man 
nicht nur die Scheibe treffen, sondern muß 
auch eine möglichst hohe Anzahl an Ringen 
schießen, 

Auf diesem Ausbildungsgelände waren wir 
noch niemals gewesen. Dort übten sonst nur 
die deutschen Genossen. Wir wuBten nicht, in 
welchem Abschnitt die Ziele auftauchen wür- 
den und wie viele es waren. 

Darum, so schien es mir jedenfalls, sahen die 
„Hausherren“ mit versteckter Neugier zu uns 
herüber. Mal sehen, wie sich unsere Gäste auf 
dem unbekannten Gelände halten werden, 
mögen sie gedacht haben. 

Später merkten wir, daß die ziemlich originelle 
Feueraufgabe Elemente enthielt, die auch wir 
bereits in der planmäßigen Ausbildung durch- 
genommen hatten. 

Die Scheiben tauchten unerwartet auf. Ich sah 
eine, zwei..., fünf. Unter ihnen ein halber 
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pistole an, zielte und nahm eine Scheibe nach 
der anderen unter Feuer. Die deutschen Ge- 
nossen verfolgten aufmerksam jede meiner 
Bewegungen, einige wiederholten sogar die 
Übung. Er war offensichtlich, sie hatten für 
sich etwas Neues herausgefunden. 

Nach diesem Wettbewerb im Schießen nahmen 
beide Züge an einem Ausscheid im Handgra- 
natenwerfen und im Überwinden der Sturm- 
bahn teil. Im Handgranatenwurf errangen wir 
die ersten Plätze, Dafür wurden die deutschen 
Genossen Sieger auf der Sturmbahn. Auch das 
Volleyballspiel gewannen sie. Es stand nun 
2:2; keiner brauchte sich zu ärgern. Überhaupt 
ging es ja nicht darum, den anderen unter allen 
Umständen zu besiegen, sondern unsere Be- 
gegnung sollte ein Erfahrungsaustausch sein; 
und der war erfolgreich gewesen. 

Bald darauf waren die Genossen der NVA un- 
sere Gäste. Die Soldaten und Unteroffiziere 
erzählten uns von den Errungenschaften der 
Werktätigen der DDR beim Aufbau des Sozia- 
lismus, über die Rekonstruktion der Haupt- 
stadt der DDR, in der neue Straßen und Plätze 


entstehen und helle Hochhäuser emporwach- 
sen. 

Nach einer längeren Aussprache luden wir die 
Freunde auf unseren Schießplatz ein. Es war 
deutlich zu erkennen, die Genossen um Hans 
Müller hatten sich die aus den vorangegange- 
nen Übungen gewonnenen Erfahrungen gut an- 
geeignet. Unsere beiden Züge erreichten dies- 
mal fast die gleichen Ergebnisse; und wir 
freuten uns mit unseren Freunden über ihren 
Erfolg. Unsere Soldaten hatten sich ihrerseits 
in der Überwindung von Hindernissen verbes- 
sert. 

Doch unsere Kampffreundschaft geht über 
diese gemeinsamen Übungen hinaus. Wir ver- 


bringen auch unsere Freizeit oft gemeinsam, ` 


organisieren Sportfeste und Laienkonzerte. 
Vor kurzem beschlossen zwei weitere Einhei- 
ten, eine periodisch wiederkehrende „Woche 
der Kampfgemeinschaft“ ins Leben zu rufen. 

Die Begegnungen mit den Soldaten der NVA 
und mit den Werktätigen der DDR helfen uns, 
ihr Leben besser zu verstehen. Wir erzählen 
unsererseits den Freunden von den Errungen- 
schaften unseres Landes, das den Weg zum 
Kommunismus beschritten hat. Und wir: sind 
bemüht, gemeinsam unsere Aufgaben und 
Pflichten als Internationalisten so zu erfüllen, 
wie es unsere Kommunistische Partei lehrt. 


Redaktion „Viața Militara“, Bukarest: 


Auf Piste, Rasen 
und Schießstand 


Es gibt viele rumänische Armeesportler, die 
schon die Deutsche Demokratische Republik 
besuchten und an den verschiedensten Sport- 
wettkämpfen teilnahmen. Einige dieser Tref- 
fen sind inzwischen zur Tradition geworden, 
andere sind dabei, es zu werden. So mancher 
rumänische Armeesportler kann über unver- 
geBliche Eindrücke berichten, die er in der 
Deutschen Demokratischen Republik von ihren 
materiellen und ideellen Errungenschaften ge- 
wonnen hat. 

Es können hier nur einige Stimmen angeführt 
werden, die jedoch für alle jene stehen sollen, 
die sich dazu äußerten. 


Hauptmann Ion Fráfilá, Skisportler: „Mit 
Sportvertretern, der Nationalen Volksarmee 
der Deutschen Demokratischen Republik habe 
ich mich auf den Schneepisten in vielen sozia- 
listischen Ländern bei verschiedenen interna- 
tionalen Kämpfen getroffen. Ganz gleich wer 
siegte, immer herrschte eine Atmosphäre gegen- 
seitiger Sympathie. . 

Ich habe viele industrielle und kulturelle Ein- 
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richtungen in der Deutschen Demokratischen 
Republik besucht und — wie man sagt — ,mit 
eigenen Augen‘ die Entschlossenheit des Vol- 
kes aus dem befreundeten Land kennengelernt, 
sich ein glücklicheres und reicheres, ein sozia- 
_ listisches Leben zu schmieden. 
Zusammen mit anderen Genossen war ich Gast 
einer Einheit der Nationalen Volksarmee, Der 
Empfang, der uns bereitet wurde, und die Dis- 
kussionen, die wir geführt haben, haben mich 
und auch die Soldaten der anderen sozialisti- 
schen Armeen darin bestärkt, daß die Soldaten 
der Nationalen Volksarmee standhaft bestrebt 
sind, über die historischen Errungenschaften 
ihres Landes, den Sozialismus und den Frieden 
zu wachen.“ 


Oberstleutnant Gheorghe Constantin, Verdien- 
ter Meister des Sports, Kapitän der Fußball- 
mannschaft „Steaua“; „Wir waren in Berlin, 
Dresden, Potsdam, Leipzig und in vielen an- 
deren Orten. Historische Bauten oder vor kur- 
zem errichtete, in ihrer Vielfarbigkeit leuch- 
tend, großartige Silhouetten von Industrie- 
werken oder Instituten, Sportstadien und 
Denkmäler — alles wurde uns mit sichtlichem 
Stolz gezeigt. Der gleiche Stolz und das gleiche 
Verantwortungsgefühl schwangen auch in der 
Stimme der gastgebenden Soldaten, wenn sie 
von der ehrenvollen Aufgabe sprachen, die Er- 
rungenschaften der Deutschen Demokratischen 
Republik zu verteidigen. Es sind die gleichen 





Soldotenhumor aus „Storschina Sergeant“, Moskau; „Sowjetski Gefühle; die allen Soldaten der sozialistischen 
woin“, Moskau; „Zolnierz Polski”, Warschau; „Ceskoslovensky Armeen eigen sind, die für den Frieden und 
voják", Prag; „Néphadsereg“, Budapest; „Igoz Szó”, Budapest; den Sozialismus auf der Wacht stehen." 


„Bulgarski woin", Sofia; ,Viota Militară", Bukarest 


Virgil Atanasiu, Verdienter Meister des Sports, 
Mitglied der Schießsportgemeinschaft des 
Klubs „Steaua“: „Als ich 1966 den Weltmeister- 


titel im Pistolenschießen errang, erhielt ich 
viele Briefe aus der Deutschen Demokratischen 
Republik, von ehemaligen Wettkampfpartnern 
aber auch von vielen Unbekannten. Ich berichte 


deshalb davon, weil diese Tatsache für sich 
spricht: Wir treffen uns oft bei Wettkämpfen, 
nehmen gemeinsam an Turnieren teil, an den 
Spartakiaden der Armeesportler und freuen 
uns aufrichtig über die erzielten Ergebnisse, 
auch über die des anderen. 

Die Ruhe und Ausdauer, die gute Vorbereitung 
der Armeesportler bei den Schießwettkämpfen 
hat mich jedesmal beeindruckt. 

In diesem Jahr gibt es für die Bevölkerung der 
Deutschen Demokratischen Republik ein Er- 
elgnis von außerordentlicher Bedeutung: den 
zwanzigsten Jahrestag der Gründung ihres 
Staates. | 
Ich möchte daher den Soldaten der Nationalen 
Volksarmee die herzlichsten Glückwünsche 
übermitteln und wünsche ihnen neue Erfolge 
in der Ausbildung und bei der Erfüllung der 
ehrenvollen Aufgabe, die ihnen anvertraut ist.“ 
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Oberstleutnant Edward Frankowski, Warschau: 


„Frühling 69% 


Als ich im Jahre 1945 durch das zerstörte War- 
schau ging, entdeckte ich am Viadukt der Po- 
niatowskibrücke die mit Kohle geschriebenen 
Worte: „Wir werden dich wiederaufbauen, ge- 
liebtes Warschau — Janek aus Sieradz“. Dar- 
unter stand in kyrillischer Schrift der Satz: 
„Dabei wird die Sowjetunion helfen — Iwan 
aus Stalingrad". 

Die gleiche Atmosphäre der Brüderlichkeit 
und gegenseitigen Hilfe spürte man auch wäh- 
rend der gemeinsamen Übungen „Frühling 69“, 
an denen sowjetische, polnische und tschecho- 
slowakische Truppen sowie Truppen der Na- 
tionalen Volksarmee der DDR teilnahmen. 


Das moderne Gefechtsfeld unterscheidet sich 
allerdings wesentlich von dem, das ich aus der 
Periode des zweiten Weltkrieges kenne. Nur 
der Soldatenschweiß rinnt wie damals, als wir 
unseren Kampfweg an der weißrussischen Me- 
reja antraten, über den Bug, die Weichsel und 








die Oder gen Westen zogen, bis wir die Spree 


und die Elbe erreicht hatten. 


Vor uns tauchen jetzt polnische Soldaten und 


Angehörige der Nationalen‘ Volksarmee der 
DDR in voller Ausrüstung auf. Gebückt, alle 


Gebote der Vorsicht beachtend wie in einem 


wirklichen Gefecht, laufen sie, in nassen Boden 
einsinkend, an einem Kabel entlang, um so 


schnell wie möglich zur letzten Sprechstelle zu 


gelangen und zu melden, daß die Fernsprech- — 


verbindung zwischen den Gefechtsständen der 
beiden Bruderstäbe hergestellt ist. 

Es fehlt nicht an Beispielen der gegenseitigen 
Hilfe, Die Soldaten wissen genau, daß, wer 
dem Nachbarn hilft, sich selbst hilft, daß die 
Handlungen ihrer Einheiten unlösbar verbun- 
den sind mit denen der anderen. 

Wir biegen in ein Wäldstück ein, wo wir wieder 
auf unsere Soldaten treffen. 

Die Männer haben lange Märsche in neuem, un- 
bekanntem Gelände zurückgelegt, aber die Ver- 
bindung immer rechtzeitig hergestellt, um den 
übenden Stäben die Erfüllung der Aufgaben zu 
garantieren. 

Auf Chausseen, Feldwegen und Autobahnen 
eilen Militärkolonnen dahin. Immer wieder 
fröhliche Gesichter, obwohl es kühl ist, gar 
manchem der Magen knurrt und die Feldküche 
weit ist, Doch unablässig streben die Kolon- 
nen vorwärts. 

Unterwegs begegnen wir Kolonnen der NVA 
der DDR, die zur Ablösung in entgegengesetz- 
ter Richtung fahren. Die Soldaten der Bruder- 
armeen winken einander zu, und weiter geht 
die Fahrt. Bald hören die Nachrichtenspezia- 
listen der übenden Seiten einander über den 
Äther. Die Verbindung funktioniert fehlerfrei, 
Im tiefen Wald treffen wir auf deutsche Nach- 
richtenleute, die eine Zentrale errichten. Mit 
großer Aufmerksamkeit verfolgen polnische 
Soldaten jede Bewegung ihrer Genossen, Spä- 
ter stellen sie übereinstimmend fest, daß die 
Disziplin und Arbeitsorganisation der Genos- 
sen der Nationalen Volksarmee auf einem sehr 
hohen Niveau stehen. Mit gleichem Interesse 
beobachten sowjetische Genossen die Arbeit 
unserer Nachrichtenspezialisten. 


Das gegenseitige „heimliche Beobachten“ er- 


zeugte während der Übungen „Frühling 69“ eine 


Atmosphäre des Wetteiferns um den ersten 
Platz. Obwohl dieser Wettstreit in keiner 


Dienstvorschrift verankert war, obwohl keine 
offiziellen Wettbewerbstabellen geführt wur- | 


den, dauerte er an, wirkte er sich entscheidend 
auf die begeisternde Atmosphäre der gemein- 


samen Übungen der befreundeten Armeen aus. | 
Am letzten Tage von „Frühling 69“ besuchte 
der Kommandierende der Übungen, der Stell- 
vertreter des Ministers für Nationale Vertei- 
` digung und Chef des Generalstabes der Polni- — 
_ schen Volksarmee, Divisionsgeneral Bolestaw — 

_ Chocha, die polnische Kommandostelle. Und 


Watenbrüdern rel oldaten ebenso wie 
Aner! 
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besuchten die zehnklassige polytechnische Oberschule und 
beendeten sie mit Erfolg, 15 haben das Abitur. 38 wollen nach ihrer 
Dienstzeit studieren, davon sind 19 schon vorimmatrikuliert. 


N 


haben einen Beruf, schwarz auf weiß nachgewiesen mit dem 
Facharbeiterbrief. Jeder Zweite verdiente im Monat über vierhundert 
Mark, 20 gingen sogar mit mehr als fünfhundert Mark nach Hause. 
88 legten regelmäßig Geld auf die „hohe Kante“. 29 haben 

schon mehr als tausend Mark gespart, jeder Dritte 

über fünfhundert Mark. 
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Die 
aktuelle 
Umfrage 
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Es geht ihnen gut, den Zwanzigjährigen von 
heute. Dafür sprechen nicht nur die Zahlen auf 
diesen Seiten, das sagen sie selber unumwun- 
den: Vierundneunzigmal hörte ich aus ihrem 
Munde, daß „es sich leben läßt“ hier bei uns — 
„angenehm, in gesicherten Verhältnissen und 
mit Chancen für das eigene Fortkommen“, wie 
Gefreiter Volker Kremplow urteilt. Die in 
ihrem Geburtsjahr gegründete Republik hat 
ihnen eine Menge gegeben, entscheidende 
Starthilfen für den Weg ins Leben. Sie haben 
die Chance genutzt, haben gelernt und ge- 
arbeitet und schließlich auch genossen, was 
ihnen ihr Jugendalter und was ihnen der Staat 
bietet, in dem sie groß geworden sind. Mit 
Unteroffizier Herbert Grießig erkennen sie an: 
„Viele Möglichkeiten haben wir Jugendlichen 
in unserer Republik.“ Doch kommen sie alle 


verlebten ihren Urlaub 
bisher meistens fern vom 
eigenen Wohnort in einem 
Erholungsgebiet. 29 waren 
bereits im Ausland, 

20 davon nutzten die 
Möglichkeiten der Jugend- 
auslandstouristik. 
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sind privat motorisiert: 
Davon nennen 27 ein 
Motorrad ihr eigen, 5 ein 
Moped und 2 sogar ein 
Auto, 94 besitzen ein 
Radio, 19 einen Platten- 
spieler und 16 einen 
Fernseher. 





haben zu Hause bei den 
Eltern ein eigenes Zimmer. 
14 sind bereits verheiratet, 
davon haben 10 eine 
eigene Wohnung; einer 
bekommt noch in diesem 
Jahr eine AWG-Wohnung. 
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beziffern den Wert dessen, 
was sich in ihren Kleider- 
schränken befindet, mit 
rund tausend Mark; 

15 schätzen ihn sogar auf 
über tausend Mark. 





auch schon zu der Konsequenz des Funktrupp- 
führers: „Es geht dabei nicht an, nur die Hand 
aufzuhalten und zu nehmen“? 

„An dieser Frage scheiden sich die Geister. 
Mancher möchte zwar möglichst alles haben, 
aber selber möglichst wenig dazu tun — bei- 
spielsweise wenn es heißt, Soldat zu werden 
und Höchstleistungen für den militärischen 
Schutz der DDR zu vollbringen:“ Soldat Gun- 
ter Schulz redet damit nicht dem Sprichwort 
das Wort, geben sei seliger als nehmen. Er 
zielt wohl mehr auf die Forderung, die Ober- 
matrose Bernd Baußat stellt: „Wenn du neh- 
men willst, dann gib!“ 

„Also auf gut deutsch: Zahle ab! Die Schule 
hat dich nichts gekostet, die Berufsausbildung 
war umsonst, bisher hast du dem Staat auf der 
Tasche gelegen und auf Pump gelebt, nun prä- 
sentieren wir dir die Rechnung! Ich finde, das 
riecht nach kalten Geschäftsprinzipien, aber 
nicht nach Sozialismus“, fährt ihm Flieger 
Klaus Misol in die Parade. „Darum geht es gar 
nicht“, widerspricht Wachtmeister Dietmar 
Pfeiffer, „Worum denn?“, fragt skeptisch Sol- 
dat Ulli Jarc. „Ich will versuchen, es in Worte 
zu fassen“, antwortet Dietmar. „Hier in der 
DDR bin ich aufgewachsen, und wenn man von 
den kleinen Alltagsproblemchen absieht, ohne 
große Sorgen. An der Schule, in der FDJ, in 
meiner Wohngegend, beim Unterrichtstag in 
der Produktion habe ich bereits erlebt, was der 
Sozialismus will und wie er aussieht. Mir ge- 
fällt das Leben im Sozialismus: Man steht 
nicht allein. Die Umwelt ist freundlich. Lei- 
stung wird als Leistung anerkannt. Man hat 
festen Boden unter den Füßen und Entwick- 
lungsmöglichkeiten. Man kennt das Heute und 
kann sich das Morgen ausmalen, weil man 
weiß, wohin der Weg geht. Ich will die DDR 
mit einem Haus vergleichen. Darin wohne ich 
nicht zur Untermiete, sondern ich bin Miteigen- 
tümer. Es liegt also auch an mir, wie es ein- 
gerichtet ist, und ebenso muß ich mithelfen, 
daß es vor Zerstörung bewahrt wird. Was ich 
zu seiner Erhaltung tue, zu seiner Festigung 
und Verschönerung, tue ich damit gleichzeitig 
auch für mich selber. Das ist der ganze Grund, 
warum ich mich für drei Jahre verpflichtet habe 
und mich anstrenge, ein guter Soldat zu sein.“ 
Soldaten sind sie alle, die hundert Zwanzig- 
jährigen, die uns Rede und Antwort standen. 
Doch man kann Soldat sein, weil man nun ein- 
mal einrücken mußte, und man kann die gesell- 
schaftliche Forderung zur eigenen machen und 
alles geben, was man zu geben imstande ist — 
auch oder gerade wenn es, um mit dem Matro- 
sen Heiko Fleischmann zu sprechen, „alles an- 
dere als einfach ist, viel Selbstüberwindung 
kostet und man auch Rückschläge, Kratzer und 
blaue Flecke vertragen können muß“. Doch 
alle Hundert sagen: „Wir beißen uns durch!“ 
Die Gründe sind unterschiedlich: „Weil ich 
fürs Studium eine gute Beurteilung brauche“ 
(Soldat Ralph Anding). „Weil es Spaß macht, 
richtig gefordert zu werden“ (Unteroffizier 
Werner Löhn). „Weil das eine gute Schule für 
später ist“ (Kanonier Ingo Hölzer). „Weil es 
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notwendig ist“ (Gefreiter Lutz Bock). „Weil 
ich zeigen will, was in mir steckt“ (Funker 
Siegfried Schlabach). „Weil nur fest mitein- 
ander verbundene, gut ausgebildete und diszi- 
plinierte Kampfkollektive in einer militäri- 
schen Auseinandersetzung bestehen können“ 
(Stabsgefreiter Peter Hübner). 

Ihrem Soldatsein liegt die Haltung zugrunde, 
die Gefreiter Frank Zyla, Elektromonteur aus 
Zwickau, in dem Satz zusammenfaßt: „Was 
nützt es, wenn ich Werte schaffe und sie nicht 
sichere?“ Und so „machen“ die meisten ihren 
Dienst nicht nur, sondern streben nach dem 
Gütezeichen Q militärischer Pflichterfüllung. 
Beispiel: Matrose Peter Genzmer, ein heller 
Kopf, der weit über den Horizont der vier 
Kochtöpfe seiner Raketenschnellbootskombüse 
hinausschaut. Zur Note2 im Politunterricht 
sollen sich das Bestenabzeichen, die Schützen- 
schnur, die Klassifizierungsspange der Stufe III 
und das goldene Sportabzeichen gesellen. 

Er steht nicht allein. 85% unserer Zwanzigjäh- 
rigen, die im Mai dieses Jahres einberufen 
wurden, kämpfen um das Bestenabzeichen; 
61% der im 2. und 3. Diensthalbjahr Stehenden 
tragen es bereits, 74% von ihnen können schon 
mehr als zwei Belobigungen verbuchen. An den 
Uniformen von sechzehn Befragten glänzt die 
Schützenschnur, einunddreißig wollen sie zum 
Geburtstagsfest der DDR erwerben. 85 v. H. be- 
richteten uns, daß sie in den letzten Wochen in 
der Ausbildung etwas geschafft haben, worauf 
sie stolz sind. Und alle vermochten auf Anhieb 
zu sagen, wie sie mit konkreten Taten und ab- 
rechenbaren Leistungen mithelfen, den Geburts- 
tagstisch unserer Republik zu decken. 
Sechshundertsechzehn junge Leute unserer Re- 
publik sind auf den Tag genau so alt wie ihr 
Staat. Wolfgang Palitzsch, Postenführer und 
wegen beispielhafter Dienstleistungen vorzei- 
tig zum Gefreiten befördert, gehört zu ihnen. 
Oder Soldat Peter Orschmann, dessen Leistun- 
gen bei einer Inspektion durch das Ministe- 
rium mit der Durchschnittsnote 1,6 bewer- 
tet wurden. Oder Offiziersschüler Günter Ma- 
ger, den seine Genossen zum Parteigruppen- 
organisator wählten. Oder Kanonier Frank 
Gocht, der sich auf die Prüfung zum Abzeichen 
„Für gutes Wissen“ in Silber vorbereitet und 
nach dem Bestentitel strebt. Oder Horst Regis, 
dessen Uniform die fünf Soldatenauszeichnun- 
gen schmücken — und der wohl für sie alle 
spricht: „Natürlich ist es nur ein glücklicher 
Zufall, daß ich am 7. Oktober Doppelgeburts- 
tag feiern kann. Es wird gewiß eine besonders 
schöne Feier werden, auf die ich mich gut vor- 
bereite. Besonders, indem ich zusammen mit 
meinen Kameraden um Höchstleistungen 
kämpfe. Was ich bin, bin ich in hohem Maße 
durch unseren Staat geworden. Er ist mein 
sozialistisches Vaterland, dem ich auch in der 
Armee treu diene. Der Doppelgeburtstag ist 
Zufall. Nicht zufällig, sondern dem Charakter 
unserer Gesellschaft entsprechend ist, daß wir 
zusammengehören und eins sind — der Staat 
und ich.“ 
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Werter Herr Georg Werner von Zitzewitz! 


Die Sorge um uns und unsere Produktionsge- 
nossenschaften läßt Sie, wie wir hörten, oft 
keinen Schlaf finden. Dafür wollen wir uns be- 
danken. Zumal wir ja zu den alten Bekannten 
Ihrer Familie zählen. 

Apropos Schlaf! Erinnern Sie sich noch an diese 
Episode aus Ihrer Familiengeschichte? 
„Teufel, Teufel!“ brummte einst ein Zitzewitz. 
„Janze Nacht kein Auge zugemacht! Verjessen, 
Monokel aus Auge zu nehmen.“ 

Leider, Herr von Zitzewitz, läßt diese Begeben- 
heit die Jugend heutzutage hier kalt. Sie hat 
eben nie ein Monokel kennengelernt und kei- 
nen schönen herrschaftlichen Reitstall und 


AR: Herr Hermann! Sie er- 
hielten anläßlich des Faschings 
in Aachen den Orden eines 
Ritters wider den tierischen 
Ernst. Nun muß man es schon 
im Kopfe haben, wenn man 
derart zum Obersten Narren 
gekürt wird. Würden Sie uns 
bitte eine Ihrer närrischen 
Büttenreden zum besten 
geben, eine politische etwa? 
Der Narr: Die Zwangskollek- 


„Die Saporosher Kosaken", 
Gemälde |. J. Repins, der vor 
125 Jahren geboren wurde 


kein ruhiges Landarbeiterleben ohne Kopfzer- 
brechen um Fruchtfolge und Rentabilitat und 
Politik. Sie kann sich auch kaum vorstellen, 
daß damals der Herr Gutsbesitzer oder sein 
Herr Inspektor ebensooft höchstpersönlich die 
Peitsche schwangen wie die Kutscher. 
Bewegung auch bei der Jugend löst dagegen 
diese andere Begebenheit aus: 

Sagte ein Leutnant Zitzewitz im Restaurant: 
„Mein Hirn taugt aber nicht viel.“ Worauf der 
Ober antwortete: „Das müssen Sie schon mit 
sich selbst abmachen.“ 

Daran mußten wir übrigens denken, als wir 
von Ihrem derzeitigen gesunden Appetit hör- 
ten. Als Mitglied des „Kuratoriums unteilba- 
res Deutschland“ und des Agrarausschusses des 


Lachen. Aber könnten die 
Bauern bei Ihnen zu Lande 
diese lustigen Worte nicht als 
Hohn auffassen? Etwa Ihr: 
„Bauerntod bringt Hungers- 
not?“ Versuchen Sie’s besser 
noch einmal! 

Der Narr: Die Landwirtschaft 
der DDR hat aufgeholt. Der 

in den vergangenen Jahren 
erreichte Zuwachs kann be- 
gründet werden mit der Kon- 


tivierung der Landwirtschaft — 
sie sollte den Mitteldeutschen 
einen paradiesischen Überfluß 
an Nahrungsmitteln be- 
scheren — hat das Gegenteil 
bewirkt. Bauerntod bringt 
Hungersnot. Die Bauern steh- 
len auf ihren eigenen Feldern. 
Die Partei ist unfähig, eine 
Veränderung herbeizuführen. 
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Aufsässige, Rebellierende 
kann man ergreifen, arretie- 
ren, ausrotten. Aber was in 
der Zone auf dem Lande vor 
sich geht, ist ein unaufhalt- 
sames Abnehmen der Arbeits- 
kräfte, der Moral, der Pro- 
duktivität. 


AR: Eine einzige Fastennacht 
also! Dasist wirklich zum 


solidierung der Situation der 
Bauern, mit der organisatori- 
schen Festigung der Betriebe 
und mit der besseren Ver- 
sorgung der LPGs mit Be- 
triebsmitteln, 

AR: Aber, aber, das ist doch 
tierischer Ernst. Wie wár's 
deshalb mit einem Glaserl 
Wein? Wein macht lustig! 
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Forschungsbeirates der Bonner Regierung ha- 
ben Sie jene „Empfehlungen“ mit ausgedacht, 
wonach unsere LPGs aufgelöst werden sollen. 
Und bei der Neuverteilung sollen „bevorzugt 
werden: Personen, denen durch die sowjet- 
zonale Bodenreform der Besitz entschädigungs- 
los entzogen worden ist“. Das steht wahrhaftig 
auf dem Papier! 

Ja, Sie sind ein echter von Zitzewitz. Ihre Fa- 
milie besaß hierzulande rund 30000 Hektar 
Land. Und Treue zum Familienbesitz haben 
wir auch von Ihnen erwartet. 

Da es gerade um Besitz geht, noch ein anderes 
Erlebnis eines Ihrer Vorfahren. Sprach nämlich 
einst ein Zitzewitz: „Jestern vor öffentlichem 
Jebäude Pferd anjebunden. Als ich ’rauskam, 
war es grün angestrichen. Ich wieder ’rin ins 
Lokal. Hätte den Kerl janz schön massakriert. 
Leider Pech jehabt, Kerl war jroß wie zwei 
Kleiderschränke. Deshalb jesagt, er könne los- 
reiten. der Jaul wäre trocken.“ 

Eine alte Geschichte, die, Gott sei Dank, nichts 
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mit heute und uns hier zu tun hat. Wir hier 
wúrden ja, wie drúben auch Ihre Zeitungen 
schreiben, die Pferde rot anstreichen. Deshalb 
sei nur noch nebenbei erwáhnt, daB es hierzu- 
lande in Stadt und Land heute weit mehr und 
größere Kleiderschránke gibt als seinerzeit zu 
Ihrer Zeit. 

Und wie es uns sonst geht? Zwar liegen unsere 
Hektarertráge zum Teil noch unter denen drú- 
ben, aber seit den letzten Jahren wáchst die 
Produktion bei uns schneller als bei Ihnen, und 
die Maschinen werden hierzulande auch ratio- 
neller ausgenutzt. Sie kónnen also stolz sein 
auf Ihre ehemaligen Bauern. 

1945 war ja nicht mehr viel los in der Landwirt- 
schaft. Siebenmal gróBer als im Westen waren 
hier die Kriegsscháden, was Ihre Zeitungen nie 
erwáhnen. Aber Sie kónnen es ja auch nicht 
wissen, wo Sie doch im Mai 1945 gerade auf 
Reisen waren. 

Als wir dann Ihre Güter aufteilten, sorgten Sie 
sich: „Ohne Großbetriebe kommt Ihr auf den 


Der Narr: Daf von diesen (in 
der DDR angewandten) 
Methoden — die der elektro- 
nischen Datenverarbeitung, 
der Netzplantechnik und der 
Kybernetik — in der 
Landwirtschaft der Bundes- 
republik wenig die Rede ist, 
liegt nicht an deren Rück- 
stand... 

AR: Hängen Ihnen etwa die 
Trauben zu hoch? 

Der Narr: ... sondern im 
Wesen der Methoden be- 
gründet. Es ist geradezu eine 
Notwendigkeit,daß diese 
globalen Planungstechniken 

in zentralisierten Wirtschafts- 
systemen eingesetzt werden. 
AR: Ja, das ist fast reiner 
Wein, aber vielleicht ist dieser 
neue Tropfen einigen Offi- 


ziellen bei Ihnen noch zu 
sauer? Machen Sie doch ruhig 
ein Faß auf! 

Der Narr: Die Landwirtschaft 
in der Bundesrepublik hat ein 
Agrarproblem zu lösen, das 
man in der DDR heute noch 
nicht kennt, was jedoch auch 
bald für die DDRrelevant sein 
wird: die Überproduktion! 
AR: Ja doch, ja, das ist 
süffiger benebelnder Rhein- 
wein, wie man ihn heute liebt. 
Übrigens: Den Närrischen zu 
spielen, ist gewiß nicht ein- 
facher als, sagen wir, Minister 
zu sein. Doch wie erlangten 
Sie eigentlich die Popularität, 
die zu Ihrer Wahl führte? 

Der Narr: Ich fahre hin und 
wieder in die Dörfer. Das 
geschieht aber nur sonntags 


vormittags. Da gehen die 
Bauern in die Kirche, um sich 
anschließend friedlich und 
geläutert nach Haus zu be- 
geben. Da haben sie nicht viel 
Zeit zum Schimpfen und 
Schreien, weil sie danach bald 
heim müssen, sonst kriegen 
sie Krach mit ihren Frauen. 
AR: Und der wäre sicherlich 
kein fröhliches „Umma, 
umma, täterä“. Wobei wir 
wieder bei den tollen Tagen 
wären. Umzüge gehören dazu. 
Kommen jene frommen 
Bauern auch in die Stadt 
gezogen? Oder fühlen sie sich 
im städtischen Treiben hilflos 
und verlassen? 

Der Narr: Es wäre geradezu 
unsozial, die kleineren Be- 
triebe unbedingt zum Aus- 


69 













Bettelsack.* Als wir die Genossenschaften griin- 


deten, hörten wir: „Die Initiative der kleinen 
Bauern geht vor die Hunde, und Ihr kommt an 
den Bettelstock.” Und heute prophezeien Sie 
uns eine „unvermeidliche Überproduktion“ wie 
im Westen. Das erinnert uns an jenen Zitze- 
witz, der bei seinem allerersten Besuch in 
einem Hafen entdeckte, daß ein Torpedoboots- 
deck nur mannshoch über dem Wasser liegt. 
„Unmögliche Konstruktion“, sprach er. „Jetzt 
braucht nur das Wasser zwei Meter zu steigen, 
und die Katastrophe ist da.“ 

Jedenfalls scheinen Sie, Herr von Zitzewitz, 
wie wir von den steigenden Erträgen hierzu- 
lande und deshalb von der Zukunft noch viel 
zu erwarten. Und kann es überhaupt anders 
sein? Sie gehören ja wie wir zum „Landvolk“! 
Wir haben nämlich gelesen, daß Sie zum 
»Ehrenprásident des „heimatverdrängten 
Landvolks“ gewählt wurden, das da die Lo- 


‚sung voranträgt: „Bereit und fähig halten, bis 


einmal die Stunde der Heimkehr kommt.“ Eine 





richtige Wahl übrigens. Alles in allem: Sie und 
wir sitzen im gleichen Zug. 

Was uns wiederum an einen Zitzewitz er- 
innert, der einst nach Berlin fahren wollte. Ein 
Herr im gleichen Abteil erwähnte, daß er nach 
Wien reise. Der Hauptmann von Zitzewitz 
nickte gewichtig mit dem Kopf: „Ich will nach 
Berlin. und Sie fahren nach Wien. Ich sitze 
rückwärts, und Sie sitzen vorwärts. Fabelhafte 
Erfindung, die Eisenbahn. Kolossal. kolossal!“ 
Hätte früher übrigens jemand Ihre Familie zum 
Landvolk geschlagen, wäre den Ihrigen vor 
Schreck und heiliger Entrüstung manches Mon- 
okel in die Bouillon gefallen. Aber wir hier 
sind ja längst nicht mehr die alten — vielleicht 
auch Sie nicht? Vielleicht plagt Sie heute nicht 
mehr die Sucht nach den ehemaligen Gütern, 
sondern die Sehnsucht nach der Heimat, schlicht 
geschrieben: das Heimweh? 

In diesem Falle rufen wir Ihnen zu: Verschie- 
ben Sie doch „die Stunde der Heimkehr“ nicht 
auf den Sankt-Nimmerleins-Tag! Sie werden 


` harren auf der Scholle zu 


veranlassen. 


_ AR: Und wie viele, glauben 


Sie, werden dennoch nicht 


diesen Umzug mitmachen? 
Der Narr: 487.000 oder 35 Pro- 
‚ zent aller Landwirtschafts- 
betriebe. | 


AR: Dann wiirden also Paria 





Der Narr: Er soll gerduschlos 
vollzogen werden... im 


—Wahljahr. 


: Aber sonst sehen Sie 
lautes Hallo gern? ` 


. Der Narr: Wenn die Bauern 


aufhören zu schimpfen und 
zu jammern, dann beginnt das 
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Jüngste Gericht — und davor 
habeich Angst. 

AR: Aschermittwochs- 
stimmung also bereitswährend 
der Umzüge. Doch was Sie 
persönlich anbelangt: Sie 
verläßt eben niemals der 
Humor: Angst vor dem 
Jüngsten Gericht — und das 


900 000 Familien mit Kind und Sie als C (christlich) SU- 
_ Kegel an ihrem Umzug teil- Minister! 

nehmen. Gäbe das nicht ein 

großes Tohuwabohu mit ] 

_Zeter und Mordio? =—_— - Der da im Frühjahr den Orden 


eines Ritters wider den tie- 
rischen Ernst verliehen bekam, 


` heißt mit vollem Namen 


Hermann Höcherl und ist 
Landwirtschaftsminister in 
Bonn. Keiner seiner Aus- 
spriiche wurde erfunden. Sie 
entstammen vielmehr seinem 


eigenen Munde oder den 
Spalten der CDU- oder 
Regierungspresse. 

Wie sie drüben einst unsere 
Landwirtschaft beschimpften 
‚und heute deren Erfolge 
zähneknirschend anerkennen 
müssen, ist schon zum Lachen. 
Wie sie dagegen über „ihre“ 
Bauern denken und mit ihnen 
umspringen, ist nackter 
Zynismus. 

Alle Aussprüche des „Narren“ 
stammen aus Hócherls Munde 
oder aus den Spalten der 
CDU- oder Regierungspresse — 
mit einer Ausnahme. Die da 
das Bauernlegen in West- 
deutschland als soziale Maf- 
nahme feiern, sitzen im 
„Vorwärts“, der sich sozial- 
demokratisch nennt. -th 





„Die Saporosher” (Vorstudie), frei und seibstbewußt, schreiben dem Sultan einen Brief. 


hier schon nicht verhungern, und die alten Ka- 
ten von damals stehen auch nicht mehr, und — 
von den Kleiderschränken haben wir ja bereits 
geschrieben. Bei uns können Sie es zum Trak- 
toristen, zum Feldbauspezialisten oder zum 
Rinderpfleger bringen. Was allerdings das 
„Fähighalten“ betrifft, müssen Sie eines be- 
denken: Bei uns heißt es in einem Kinder- 
gedicht: 

„Weißt du was, dann kannst du was! Kannst du 
was, dann bist du was!“ 

Dies deshalb, weil doch Ihr Freund, der ost- 
elbische Junker Oldenburg Januschau, 1910 
im Reichstag erklärt hat: 

„Die dümmsten Arbeiter sind mir die liebsten.“ 
Und bei Ihnen dort drüben steht ja noch immer 
in einem bayrischen Schullesebuch: 


„Willst du sein ein guter Christ, 
Bauer, bleib auf deinem Mist! 

Laß die Narren Freiheit singen! 
Düngen geht vor allen Dingen.“ 


Damit Sie uns nicht falsch verstehen — Sie 
könnten auch bei uns Düngespezialist werden. 
Schließlich erhält der Boden bei uns mehr Dün- 
ger als bei Ihnen drüben. Sagen Sie nicht: 
„So'n Mist!“ Es handelt sich nämlich vor allem 
um Kunststoffdünger. Jedenfalls müßten Sie 
nochmals ‘die Schulbank drücken. Und dann 


Zeichnungen: Klaus Arndt 


könnten Sie ja sogar froh sein, daß Ihre andere 
„Empfehlung zur Neuordnung der landwirt- 
schaftlichen Berufsausbildung in Mitteldeutsch- 
land“ nur auf dem Papier steht. Deshalb wür- 
den Sie nämlich eine gründliche Ausbildung er- 
halten — Chemie, Biologie und natürlich auch 
Marxismus. Letzteres wird Ihnen gar nicht so 
schwerfallen. Das Einmaleins des Klassen- 
kampfes haben Sie, offen gesagt, seinerzeit zu 
Ihrer Herrschaftszeit ja nicht schlecht be- 
herrscht. 
Und während des Lernens werden Ihnen selbst- 
verständlich Ihre Arbeitseinheiten weiter be- 
zahlt. Und Ihre Kinder können auch wieder im 
Schloß wohnen. Dort ist nämlich heute ein Kin- 
dergarten untergebracht. Wenn all das Ihre 
Vorfahren sehen könnten! 
In diesem Sinne stehen Ihnen also hier im 
Osten alle Tore offen. 

Hochachtungsvoll! 

Ihr (ehemaliges) Landvolk 
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Die Unschuld der Venus 


Professor Dr. Peter Adolf Thießen, Ehrenvorsitzender des Forschungszentrums 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften in Berlin-Adlershof, hatte eine 
Aussprache mit Schauspielern tiber die Probleme Mensch und Technik. Einer der 
Teilnehmer erklärte die Wissenschaftler: samt und sonders für schuldig an der 
Bedrohung der Menschheit durch die Atombombe. Der Professor lehnte ein 
derart pauschales Urteil ab und plädierte mit historischen Tatsachen für jene 
fortschrittlichen Wissenschaftler, die mit der Bombe Hitler zuvorkommen woll- 
ten, um die Welt vor dem Faschismus zu retten. 

Das änderte nichts am Urteil des Schauspielers, und der Streit der Meinungen 
wogte hin und her, bis der Wissenschaftler Thießen ein poetisches Beispiel ins 
Feld führte. Es sei doch vorstellbar, daß eines Tages der fehlende Arm der Venus 
von Milo ausgegraben werde. Angenommen, ein Bösling erschlüge mit diesem 
Marmorarm einen Menschen? Lächelnd schaute der Professor den Hartnäckigen 
an. „Würden Sie da der Venus die Schuld geben?“ E. R. Greulich 


Berlins jiingster Optimist 


In der physio-therapeutischen Abteilung eines staatlichen Ambulatoriums der 
Hauptstadt Berlin wurde in den Tagen des zwanzigjährigen Bestehens der Re- 
publik auch ein Vierjähriger behandelt. Er fragte dies, wollte jenes wissen, und 
brachte die erwachsenen Patienten oftmals zum Schmunzeln. Von den vielen 
ungewohnten Antworten erlahmte die Zunge der Masseurin eher als deren Hände 
von der gewohnten Arbeit. 

Um die wortkarg gewordene Frau aufzuheitern, lächelte der Knirps sie gewin- 
nend an und erklärte, später einmal werde er den Beruf der Tante erlernen. 
Die Frau seufzte. Dazu bedürfe es des Abiturs sowie einer längeren Ausbildung. 
Die Arbeit sei schwer, der Verdienst nicht gewaltig, aber leider spiele das feh- 
lende Kleingeld noch immer eine große Rolle. 

„Iwo“, trompetete das Knáblein, „wenn ick so weit bin, ha’m wir den Kommu- 
nismus! Da jibt's keen Jeld mehr!“ E. R. Greulich 


Interview mit Pointe 


Ich melde mich im SED-Sekretatriat und frage, wann ich den Genossen Wronski 
sprechen kann. Das Vorzimmer ist wie üblich ein farbloses Dutzendzimmer, dem 
man anmerkt, daß darin gearbeitet wird. Von nebenan ruft es: „Laß den Ge- 
nossen Schriftsteller mal herein!“ Ein mittelgroßer Mann erhebt sich. Er hat 
einen guten Händedruck, muß um die Fünfundvierzig sein, und das Beherr- 
schende in dem kantigen Gesicht sind kluge dunkle Augen. Der Mund ist schmal 
und entschlossen. 

„Was können wir für Sie tun, Genosse?“ 

Ich blättere meine Ausweise und Auftragsschreiben auf den Tisch. 

„Nehmen Sie Platz. Einen Augenblick!“ 

Er fragt mich nicht viel. Er telefoniert, bittet Leute ins Zimmer, organisiert, als 
gäbe es in der Welt nicht anderes als den Schriftsteller Koplowitz, der etwas 
über Halle-West schreiben will. 

„Konzentration spart Zeit!“ meint er zwischen zwei Blitzbesuchen. Und ich sehe, 
wie mein „Einsatz“ — so nennt er es — mit einer Gründlichkeit vorbereitet wird, 
die ich nie zu erhoffen wagte. 

Ich grinse. „Warum?“ fragt er mich. — „Mir kommt es vor, als leiteten Sie eine 
Gefechtsoperation bei einer Übung der NVA“. 

Aufmerksam und anerkennend schaut er mir ins Gesicht. „Gar nicht schlecht, 
Genosse Koplowitz! Ich war Kommandeur, (1. Pontonregiment der NVA, bis 1960) 
Oberstleutnant.“ 

Das ist neu für mich, aber vielleicht ist der Bau einer Stadt für mindestens 
siebzigtausend Menschen einer militärischen Operation ähnlich. Jan Koplowitz 


Antwort an einen Schwankenden 


Im Jahre achtundfünfzig fuhr der stellvertretende 
Ministerpräsident Scholz an einem Maisschlag der 
LPG „Lichte Zukunft“ vorüber. Wegen des hohen Un- 
krautes stellte er den Vorstand zur Rede, auf die 
besser gepflegten Felder der Einzelbauern hinweisend. 
Die von der LPG machten bekümmerte Gesichter und 
bewiesen nachhaltig ihren Arbeitskräftemangel. Also 
müsse man helfen kommen, entschied der Minister. 
In des nächsten Sonntags Frühe rückte er mit seinem 
Personal an und brachte auch den Ministerpräsiden- 
ten Otto Grotewohl und dessen Gattin mit. Ein edler 
Wettstreit gegen die „Drachensaat" begann, und was 
an Erfahrung und Arbeitsgewöhnung fehlte, glichen 
Tatendrang und Schaffenswille aus. Der wohlhabend- 
ste Einzelbauer des Ortes hatte sich in der Kneipe 
Mut angetütert und zog mit einigen Gleichgesinnten 
zum Kampfplatz, in der Hoffnung, den Städtern nach- 
weisen zu können, daß sie Melde nicht von Mais zu 
unterscheiden wüßten. Darin sah er sich arg getäuscht. 
Aber auf Spott eingestellt, fragte er den Genossen 
Grotewohl, ob er das Dorf nach getaner Arbeit zum 
fröhlichen Umtrunk einlade. Der gebückt Arbeitende 
richtete sich auf und erwiderte dem leicht Schwan- 
kenden: „Von einem, der vor lauter Reichtum nicht 
in die LPG eintritt, hätte ich erwartet, daß er uns 
eine Lage spendiert.“ E. R, Greulich 


Der Horcher 


Die Säule, hinter der ich saß, ein verputzter dicker 
Tragepfeiler, stand im alten HO-Restaurant. Und vor 
der runden Säule saßen vier junge Leute und schimpf- 
ten eigentlich auf alles. Vor allem über den ganzen 
Bau. Jeder wollte unbedingt neue Panikmeldungen 
loswerden, seinen Senf dazugeben. Ich lugte vorsich- 
tig um die Ecke, um mir die leidenschaftlichen Kri- 
tiker anzuschauen. Was sie taten, hatte mir ihr Ge- 
spräch bereits verraten. Der eine kam vom Tiefbau, 
sein Partner war Techniker. Außerdem waren ein 
Ingenieur-Ökonom und ein Monteur mit von der 
Partie. 

Und ich hörte: Die gleitende Projektierung während 
des Baues ist eine fachliche Schweinerei. Das not- 
wendige Material für das nächste Planjahr ist nur zu 
zwanzig Prozent vertraglich abgesichert, weil keine 
Kennziffern und Verbrauchsnormen vorliegen. Die 
Baustellenvorbereitung ist auf dem Hund... 

Oh, es war schlimm, auch wenn manche ihrer Vor- 
würfe mir gerechtfertigt erschienen. Und dazwischen 
reichlich Gelegenheit, mein Fluch- und Schimpf- 
wörtervokabularium um wahre Sammelraritäten zu 
erweitern. Aber natürlich tauchte am häufigsten ein 
hartes Wort mit weichem Inhalt auf... 

Ich erhob mich und ging um die Säule herum zu 
ihrem Tisch. Um mich gleich richtig einzuführen, be- 
gann ich: „Sch...spiel bei euch hier in Halle-West, 
nicht wahr?“ 





Illustration: Hille Blumfeldt 


Vier Gesichter richteten sich voll abgrundtiefen Ab- 
scheus auf mich, vier entsetzte Augenpaare. Sie wa- 
ren sprachlos vor Zorn und Empörung. Dann stand 
der Monteur auf, und je größer er dabei wurde, um 
so mehr sank ich in mich zusammen. Und über mir 
sich auftürmend, brüllte er: „Waaaas? Sch... spiel? 
Halle-West wird die schönste Stadt der DDR!“ 
Jan Koplowitz 
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Zum fünfundzwonzigsten Male wird am 6. Oktober der Tag der Tschechoslowakischen Volksarmee 
gefeiert. An jenem Tage des Jahres 1944 betratenan der Seite der Sowjetarmee Einheiten des in 
der UdSSR aufgestellten 1. Tschechoslowakischen Armeekorps erstmalig wieder heimatlichen Boden. 
Das war im Verlaufe der erbitterten und opferreichen Schlacht um den Dukla-Paß, die den Kampf 
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um die unmittelbare Befreiung der Tschechoslowakei einleitete. Die gemeinsame Offensive war 
zugleich eine wirksame Hilfe fiir die im bewaffneten Aufstand stehenden slowakischen Freiheits- 
kämpfer. Diese Kampftraditionen machen den 6, Oktober auch zu einem Gedenktag der Waffen- 
brüderschaft und des sozialistischen Internationalismus. 
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DER 


Wenn man die jungen Bur- 
schen beobachtet, die jetzt von 
einem überdeckten Lastkraft- 
wagen herunterspringen und 
sich in Reih und Glied auf- 
stellen; wenn man in ihre 

teils erwartungsvollen teils 
bangen Gesichter blickt, dann 
wird man unwillkürlich an die 
Zeit erinnert, da man selbst 

als junger Mensch den 
Militärdienst antrat. Und 
irgendwie ist einem feierlich 
zumute — feierlicher bestimmt, 
als den jungen Männern, die 
eben ankamen. 
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Neugierig lassen sie eine 
Weile ihre Blicke in die Runde 
schweifen; dann führt man 

sie in den Kultursaal. 

Die Neulinge nehmen un- 
mittelbar vor der festlich 
geschmückten Bühne Platz. An 
den Wänden reihen sich Tische 
mit blitzblanken Waffen; die 
Bekleidung und Ausrüstung 
türmt sich zu Bergen: Mäntel, 
Koppel, Mützen, Hosen, Koch- 
geschirre, Trainingsanzüge, 
Zeltbahnen, Unterwäsche... 
Einige der jungen Leute star- 
ren noch immer mit zu- 


<4 


„Ja, und dann meinte einer, in 
der Ungarischen Volksarmee 
würde ich auch noch richtig lau- 
fen lernen.“ 


GardemaB | > 


„Ganz recht, das ist ein schwe- 
res Maschinengewehr — und das 
letzte Mal, daß ich Sie mit 
Zigarette an einer Waffe sehe.“ 
v 


ae 








sammengepreßten Lippen vor 
sich hin, andere wiederum 

sind bereits aufgetaut und 
mustern interessiert dieWaffen 
und Ausrüstungsgegenstände. 
Ein besonderer Geruch erfüllt 
die Luft, ein ,Armee-Geruch", 
gemischt aus dem herben 
Dunst von Waffenöl, Leder, 
Wolle. 

Hier und da werden halblaute 
Gesprächsfetzen vernehmbar. 
Einige tauschen aus, was sie 
vom Militärdienst zu wissen 
glauben. Dabei kommen 
natürlich auch die uralten 
haarstrúubenden Geschichten 
zu Gehör, mit denen man 
sicher bereits zur Zeit 
Alexanders des Großen die 
Rekruten zu erschrecken 
pflegte, und die sich von 
Generation zu Generation 
überlieferten. 

„Hej,Hej!" stöhnt Janos Nagy, 
ein achtzehnjóhriger, sommer- 
sprossiger Junge. „Hej, mit 

ein bißchen mehr Grips hätte 
ich mir die 5000 Forint vom 
Sparbuch geholt, die ich im 
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A 
Na bitte, der Schlips paßt ja. 


Aber sonst kenne ich doch kein 
Herzklopfen. 


4 


Toto gewann, und sie mit ein 
paar Offizieren verjubelt. Wer 
weiß, wo ich dann heute 
wöre!" 

„Nirgendwo anders als hier“, 
erwidert ihm der hagere und 
ausgeglichene Jözsef 
Szopcsak. „Du wärst genauso 
hier wie jetzt — und würdest 
dich außerdem über deine 
blödsinnigen Ansichten 
Grgern.” 

Eine Lachsalve drohnt kurz auf, 
lockert die Muskeln so man- 
chen verkrampften Gesichtes. 
Allmöhlich erfaßt einen jeden 
das „Fließband“, Fünfer- 
gruppen werden aufgerufen; 
es geht jetzt flotter voran. 

Die Aufgerufenen setzen sich 
zunächst an einen langen 

Tisch und füllen Fragebogen 
aus; dann gehen sie in eine 
geheizte Turnhalle zur 
örztlichen Untersuchung. 

Zuvor jedoch trennen sie sich 
noch von ihrer Zivilkleidung, 
waschen sich unter Duschen 
und schlüpfen in die 
„militörische“ Unterwösche. So 
sind sie halbwegs bereits 
Soldaten. 

Die Einkleidung geht rasch vor 
sich; und ehe es sich die 
Neulinge versehen, stehen sie 
schon in nagelneuen Feld- 
dienstanzügen da, die Hände 
voll Ausrüstungszubehör, 

von der Schulter die unge- 
wohnte Waffe herabbaumelnd. 





Seit heute Soldat — und bald nicht nur 
dem Aussehen nach! 


y 


Mit Erstaunen betrachten sie 
sich gegenseitig. 

Es wird Abend, bis alle ein- 
getroffen, „verarztet“ und 
eingekleidet sind. 

Zum Abendbrot gibt es warmes 
Essen. Die jungen Soldaten 
stehen mit unbeholfenen 
Bewegungen vom Tisch auf, 
marschieren wie mit bleiernen 
Füßen zu den Unterkünften. 
Der Kopf summt jedem von 
ihnen, und sie fühlen sich von 
all dem Neuen wie er- 
schlagen. 

Doch noch viele harte — ja 
noch viel härtere Wochen 
stehen ihnen bevor, Wochen, 
in denen sie sich an den neuen 
„Lebensstil“ gewöhnen wer- 
den. Sie ahnen noch nicht und 
würden es auch nicht glauben, 
wie schnell ihnen dann die 
zwei Jahre Armeedienst, die 
jetzt noch so unendlich lang 
vor ihnen liegen, letzten Endes 
verfliegen. 

An diesem ersten Abend 


jedenfalls denken sie, solange 
die Müdigkeit ihre Augen 
nicht verschließt, an ihr Zu- 
hause, an die Mutter, an das 
Mädchen. Manche finden 
lange keinen Schlaf, stehen im 
bereits dunklen Schlafraum 

an den Fenstern und blicken 
abwechselnd hinauf zu den 
Sternen und hinab auf den 
dunklen Kasernenhof. 

Sie haben heute eines der 
großen Erlebnisse ihres 
Daseins hinter sich gebracht; 
aber sie sprechen nicht dar- 
über, sie schweigen. Vielleicht 
in einigen Monaten, wenn sie 
die Last des drückend Un- 
gewissen von sich geworfen 
haben, werden sie erzählen. 
Zu Hause. Während des ersten 
Urlaubs. Ihren noch „un- 
gedienten“ Freunden und 
Bekannten. Ein wenig lässig 
und doch mit von Stolz ge- 
schwellter Brust. Und sie wer- 
den plötzlich finden, daß sie 
erst jetzt richtige Männer sind. 
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POH 


Bonn-Bonn’s 


„Du, die ‚National- und Solda- 
tenzeitung‘ fragt in einer 
Schlagzeile: ‚Wie groß war 
Hitler?" 

„Und- hat sie selbst eine Ant- 
wort?“ 

»Klar! Das Blatt behauptet, es 
müsse ein großer. Mann ge- 
wesen sein, denn viele glaub- 
ten an ihn!“ 

„Und noch mehr mußten dran 
glauben!“ 


„Mann, Nirons Beauftragten 
Nelson Rockefeller wurde wäh- 
rend seiner Südamerikareisen 
angesichts der heftigen anti- 
amerikanischen Demonstra- 
tionen angst und bange!“ 
„Wovor hatte dieser Rocke- 
feller eigentlich Angst?“ 

„Na — um Rock und Fell!“ 


Zeichnung: 
Arndt 





»Túnnes! In Westberlin wur- 
den sieben Gestapoverbrecher 
aus dem faschistischen Reichs- 
sicherheitshauptamt nicht ver- 
urteilt!" 

„Stimmt! Das Westberliner 
Gericht stellte die Verfahren 
gegen die Nazis ein!“ 

„Und was tut Bonn?“ 

„Das stellt die Nazis ein!“ 


Der Schleifer Raub von Nagola 
trieb einen in den Tod; 

jedoch die Herren Richter, 

die sah’n nicht etwarot! 


I wo! Dank Bonner Hilfe 
macht man es ihm nichtschwer 
denn er ist wieder Führer 

bei seiner Bundeswehr. 


Wo alte Mörder führen 

mit Hitlers Weisheits-Schatz, 
da ist für neue Mörder 

in jedem Fallnoch Platz! 


H. Lauckner 
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(DEFA) 


Zeit zu leben 


Lorenz Reger weiß, daß sein Leben nur noch 
von kurzer Dauer ist. Trotzdem tibernimmt er 
einen neuen Auftrag, der seine Kräfte noch 
schneller aufzehren wird. Die Leitung eines 
großen Betriebes unserer elektronischen Indu- 
strie wird in seine Hände gelegt, und man er- 
wartet von ihm, daß er das Werk von Plan- 
schulden befreit und der Produktion den Welt- 
stand sichert. In dem jungen Ingenieur Fred 
Sommer und dessen Frau entdeckt er die wis- 
senschaftlich versierten, vorwärtsdrängenden 
Partner für den Weg zur Weltspitze. Der von 
Lorenz Reger geschlagene Funke springt auf 
die Arbeiter über. Im Zusammenwirken der 
Kräfte wird der Erfolg geboren. 

Ein Gegenwartsstoff also. Die Realität ist das 
Hier und Heute, ist unser Jetzt, das jeden ein- 
zelnen vor die Frage stellt: Wie soll ich leben? 
Die Antwort ist keinem erlassen. 

Horst Seemann (Regie) festigt damit seinen 
Ruf, mit Mut unkonventionell zu sein. Die 
Menschen sind keine Roboter. Seemann zeigt 
sie arbeitend, und er zeigt sie intim. Leon 
Niemczyk gibt dem Werkleiter ein überzeugen- 
des Profil. Jutta Hoffmann und Jürgen Hentsch, 
Traudl Kulikowsky und Frank Schenk vertre- 
ten mit Klugheit und Charme die junge Gene- 
ration. -99- 








Matrose und Klabautermann 


Wie der Klabautermann zu seinem 
Namen kam, weiß man nicht sicher. 
Einmol leitet man die Herkunft des 
Wortes von „klabastern”, poltern 
ob. zum anderen bringt man es mit 
„kolfatern“, — dichten der Schiffs- 


wände — In Zusammenhang. Und 
zwar deshalb, weil angeblich der 
Klabautermann mit dem Kalfater- 
hammer warnend an die Schiffs- 
wände schlagen soll, wenn Unheil 
droht. Genau kennt man aber den 
Ursprung vieler anderer seemänni- 
scher Begriffe, 

Der Matrose und der Maat sind 
abgeleitet vom niederländischen 
„maatgenot”, Tischgenosse, Kame- 
rad. 

Koje und Kajüte haben eine ge- 
meinsame Sprachwurzel. Ursprüng- 
lich wurde mit Koje (vom lateinl- 





Hinstorff Verlag 1968, 272 S., 6,90 Mark. 


Heinz-Jiirgen Zierke: 
„Sie nannten mich 
Nettelbeck“ 


Dieses Buch macht Geschichte 
lebendig, doppelt sogar, denn 
es verknüpft einen Namen und 
eine Stadt mit Ereignissen der 
Jahre 1807 und 1945: Kolberg 
und Joachim Nettelbeck. Frei- 
lich bedeutet ein ungefähres 
äußerliches Gemeinsames noch 
kein gleiches Schicksal. Und 
Geschichte wiederholt sich 
nicht. Zum Glück, möchte man 
sagen. Da ist also in den März- 
tagen des Jahres 1945 der Leh- 
rer Schattenberg, Nettelbeck 
genannt, mit vielen Kolber- 
gern auf der Flucht aus der 
zur Festung erklärten Stadt. 
und wie kann es anders sein, 
wenn er vertraut ist mit Kol- 
berg und seinen Helden. mit 
Nettelbeck, Gneisenau, Schill 
und den anderen: Vergleiche 
lassen sich finden, Lehren 
drängen sich auf, Hoffnungen 


schen Cavea = Höhle) ein Ver- 
schlog bezeichnet, der die primitive 
Schlafstatt der Seeleute wor. Nach- 
dem die Schiffe komfortabler ge- 
worden waren und Deckaufbauten 
(Hütten) erhalten hatten, entstand 
aus Koje und Hütte die Kojüte. 
Auch die Kombüse, die Schiffsküche, 
war zuerst nur eine ,Kabuse”, ein 
Bretterhäuschen auf Deck. 

Mit Schaluppe (sloup) benennen die 
Holländer das Beiboot, das im 
Schlepp eines Schiffes „schlüpft", 
Der Korvettenkapitän war einst der 
Kapitän eines Lastenschiffes, dessen 





knüpfen sich an historische 
Vorgänge, Illusionen werden 
wach — damals, 1807, wider- 
stand die Stadt den napoleoni- 
schen Angriffen sechs Monate 
lang. Freilich entschied sich 
vor Kolberg nicht der Krieg, 
wie der bombastisch gemachte 
faschistische Durchhaltefilm 
noch 1945 weismachen will, 
und irre sind die Hoffnungen, 
die von den Nazis geweckt 
werden: hält Kolberg wie 
1807, so ist auch der (schon 
verlorene) Krieg noch nicht 
verloren. 1945 ist nicht 1807. 
Kämpften 1807, in einer Zeit 
des Zusammenbruchs des feu- 
dalen Systems, demokratische 
und patriotische Kräfte gegen 
eine Eroberungsarmee, so galt 
es 1945 den faschistischen Krieg 
so schnell wie möglich zu be- 
enden. 

So spiegelt sich im Lehrer 
Schattenberg das Leben jenes 
bekannten Nettelbeck; seine 
Problematik, der Heimatstadt 
zu helfen, transformiert sich 
unter völlig anderen Gegeben- 
heiten in das Jahr 1945, ver- 
schmilzt. Und massiv klingt 
das einzig Gemeinsame an, 
die Frage: Worum und wofür 
kämpft der Soldat? Wofür 
setzt er sein Leben ein? Was 
ist das, die Heimat? Solche 
Gedanken werden fortwäh- 
rend heraufbeschworen. Die 
Antwort darauf findet der 
Leser, sie liegt in der Ge- 
schichte, also auf der Hand. 
Dieser Aspekt im Leben Net- 
telbecks wird recht anschau- 
lich, wogegen die Aktionen 
Schattenbergs mehr in äuße- 
ren dramatischen Abläufen 
sichtbar werden als in innerer 
Überwindung. Thomas 


Name sich aus der lateinischen Be- 
zeichnung „corbita" bzw. „corbis" 
entwickelte. 

Das französische Wort Havarie (eng- 
lich average) stammt vom arabi- 
schen Awar, der Schaden. Der Aus- 
druck Riemen für das Ruder wurde 
von ,remus” (loteinisch) abgeleitet, 
und entern — ein feindliches Schiff 
stürmen — kommt vom spanischen 
entor, eindringen. Unter kapern ver- 
steht man ein Schiff aufbringen. 
Dieser Ausdruck ist dem niederlän- 
dischen „kapen“ = auflauern, ent- 
lehnt Rolf Kunze 





en 


WOLFGANG THUNE 


Geboren: 8, 10. 1949, Beruf: Ober- 
schüler, Klub: ASK Potsdam, größte 
sportliche Erfolge: Schon 1967 ge- 
hörte er zum erweiterten Olympia- 
kader der DDR, Mitglied der Na- 
tionalriege der DDR, Sieg am Reck 
beim Dreiländerkampf SU — Finn- 
land — DDR im Juni 1969. 





Siegfried Fülle, Erwin Koppe, Peter 
Weber, hervorragende, bewährte 
Athleten, die großen Anteil am An- 
sehen unseres Turnsports in der 
Welt haben, beendeten nach den 
Olympischen Spielen 1968 ihre Louf- 
bahn. Steht gleichwertiger Nach- 
wuchs bereit? Drei junge ASK-Turner 
nutzten die Chance: Peter Kunze, 
Lothar Müßig und Wolfgang Thine, 
20jährige Jungen, haben ihre ersten 
Länderkämpfe nun schon hinter sich. 
Besonders Wolfgang Thüne zeigte 


dabei beachtliche Leistungen, die 
von ihm noch einiges erwarten 
lassen. 


Vor etwa 10 Jahren begann Wolf- 
gang als Schüler der 3. Klasse, in 
seiner Schulsportgemeinschaft in 
Heiligenstadt regelmäßig an den 
Geräten zu trainieren. An der Kin- 
der- und Jugendsportschule Bad 
Blankenburg machte der talentierte 
Junge dann große Fortschritte, und 
seit 1967 troiniert er beim ASK in 
Potsdam. Ein Stammplatz in der 
Notionalmannschaft und die Welt- 
meisterschaften 1970 sind seine 
nächsten große Ziele. In seinen bei- 
den stärksten Disziplinen, am Reck 
und beim Pferdsprung, möchte er 
dabei sogor den Endkampf errei- 
chen. „Aber das sind noch Wunsch- 
träume", sagt er selbst. Um sie 
Wirklichkeit werden zu lassen, wird 
noch viel Mühe und Fleiß notwen- 
dig sein. Das weiß Wolfgang, und 
deshalb kann er es auch schaffen. 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
9/1969 


TYPENBLATT 


FLUGZEUGE 





Hawker „Tempest V“ (1944) | 


(England) 





Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 12,50 m 

Länge 10,27 m 

Höhe 4,90 m 
‚Flügelflöche 28,05 m? 
Startmasse 5 187 kg 

Höchst- 

geschwindigk. in 5 400 m 697 km/h 


ARMEE-RUNDSCHAU 


9/1969 


U-Boot-Begleitschiff 
Typ Lahn 
(Westdeutschland) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdröngung 

- Typ 2 460 ts 
= maximal 2 680 ts 
Länge 98,6 m 








Marsch- 
geschwindigk. 
Steigleistung 


in 5 600 m 625 km/h 
3 000 m/2,7 min, 


6 000 m/6,1 min 

Gipfelhöhe 10 950 m 
Reichweite 1 185 km 
mit Zusatztanks 2 450 km 
Triebwerk 1 Napier Sabre Il 

ALB, 

oder II C, 

2 180 PS 
Bewaffnung 4 X 20-mm- 


Hispano-Masch.- 
Kanonen MK II 
oder MK V = 


TYPENBLATT 





Breite 11,8 m 
Tiefgang 3,7m 

Höchst- 

geschwindigk. 22 sm/h 
Marsch- 

geschwindigk. 15 bis 18 sm/h 


Antriebsanlage 6 Diesel 

mit 11 400 PS 

4 X 40-mm-Bofors in 
Doppellafetten 


Bewaffnung 





je 150 Schuß; 
2 X 450 kg 
Bomben oder 
8 X 175-mm- 
Raketen 
Besatzung 1 Mann 
Die Tempest war eine Weitarent- 
wicklung der weniger erfolgreichen 
„Typhoon“ und wurde in mehreren 
Versionen gebaut (Tempest |, Il B, 
11, MM, IV, V, VI). Insgesamt gab es 
atwa 2300 Flugzeuge der Tempest- 
Reihe, die zu den basten alliierten 
Jagdilugzeugen zählten. 


KRIEGSSCHIFFE 





elektronische 
Ausrüstung 

110 Mann und Raum 
für 200 Mann 
U-Bootbesatzungen 


Besatzung 


Die Zweckbestimmung dieses Schiffs- 
typs ist der Einsatz als schwimmen- 
der Stützpunkt für U-Boote. Gleich- 
zeitig bildet er das Führungs- und 
Versorgungszentrum der Division. 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT HANDFEUERWAFFEN 
9/1969 





Pistole M 67 
(SFRJ) e 
NN 
Taktisch-technische Daten: \ \\ WI 
Kaliber 7,65 mm oder ? 
9,00 mm 
Gesamtlänge 165 mm 
Linge des Laufkanals 94 mm 
Höhe 115 mm 
Masse ohne Patronen 700 g 
Magazininhalt 8 Patronen 
Masse der Patrone 10g 
günstigste 
Schußentfernung 50 m 
Flugweite des 
Geschosses bis 2000 m 
praktische Feuer- 
geschwindigkeit 24 Schuß/min 


Die Pistole M 67 ist eine jugosla- 
wische Konstruktion. Sie wird im 
Werk „Crvena rastava” in Kragujew 
produziert in den Varianten 7,65 mm 
und 9,00 mm; beide Arten sind 
halbautomatische Waffen. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 
9/1969 





Reaktiver 
Geschoßwerfer BM 24 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse des Trägerfahrzeuges 


AT-S 12000 kg 
Länge 5870 mm 
Breite 2570 mm 
Höhe ‚ 2533 mm 
Höchst- 
geschwindigkeit 35 km/h 
Fahrbeteich 380 km 
Steigtähigkeit 55 % 
Kletterfahigkeit 600 mm 
Watfihigkeit 1000 mm 
Motor 12-2yl.-4-T akt- 
Diesel, 250 PS 
Antriebsart Kette 


Geschützsystem Geschoßwerfer 
reaktiv (Rohr) 





Rohre 12 (zu je 6 

überein.) P 5 
Lafette Sockel drehbar Die erstmalige Vorführung dieses den die Fenster des Fahrerhauses 
Feuerart Salven „Katjuscha*-Systems fand im No- abgedichtet. Das System ist sehr ge- 


Bedienung 7 Mann vember 1957 statt. Beim Feuern wer- léndegdngig. 





VE BAU- UND MONTAGEKOMBINAT - 133 SCHWEDT - GENERALAUFTRAGNEHMER 


Wenn Sie nach Schwedt kommen, 


haben Sie interessante Arbeit auf lange Zeit 


beim Aufbau modernster Chemieanlagen. 


Wir stellen sofort ein: 


Stahlbaumonteure 
Betonfacharbeiter 
Zimmerer 

Maurer 
Baumaschinisten 
Hilfsarbeiter 
Sekretárinnen 


Ihre Vorteile 
in unserem Kombinat: 


Bezahlung nach dem neuen RKV des 
Industriebaus 

Trennungsgeld nach gesetzlichen Be- 
stimmungen bis zur Bereitstellung 
einer Neubauwohnung 
Rückerstattung des Fahrgeldes für 
Anreise zum Arbeitsort und Heimreise, 
sowie Zahlung von Wegegeld für Nah- 
pendler 


UmfangreicheQualifizierungsmöglich- 
keiten durch Lehrgänge an der Be- 
triebsakademie 


Anfragen und Bewerbungen richten Sie bitte an: 


VE Bau- und Montagekombinat Schwedt 


133 Schwedt (Oder) - Kaderabteilung Baracke 4 





Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 

Stadt der Jugend 


r 


a yom 





Die Republik schaut auf unser Werk, auf unsere junge Stadt. 


Seit einem Jahr erzeugen wir im modernsten Kaltwalzwerk der DDR kaltge- 
walzte Feinbleche und Bander. 


Das Eisenhüttenkombinat ist der größte Roheisenproduzent der DDR. 
Die gesamte Hochofenschlacke wird zu Baustoffen verarbeitet. 


Unsere Erzeugnisse werden in der metallurgischen und metallverarbeitenden 
Industrie sowie in der Bau- und Baustoffindustrie der DDR weiterverarbeitet. 


EKO — ein junges Werk — 

19 Jahre alt. 

In unserer Republik gebaut und gewachsen. 
Ein Werk der Jugend, fiir die Jugend! 





Sitz Eisenhiittenstadt 


Co) VEB BANDSTAHLKOMBINAT 


Stammwerk Eisenhüttenkombinat Ost - 122 Eisenhüttenstadt, WerkstraBe 1 





RÜHRT EUCH 


KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. deutscher Kommu- 
nist, Divisionskommandeur bei den 
Intern. Brigaden in Spanien, 8. Stell- 
vertreter des Ministers für Nat. Ver- 
teidigung der DDR, 12. russ.-sowj. 
Schriftsteller („Tage und Nächte“), 
14. Name der sowj. Doppelrumpf- 
schiffe, 15. Massenmedium, 16. Ein- 
heit bei den Luftstreitkräften, 19. 
Bahnanlage, 22. Berg bei Innsbruck, 
23. Nebenfluß der Saale, 25. Pionier 
des deutschen Flugwesens, 28. Was- 
serpflanze, 29. Planet, 30. nord- 
deutsche Hafenstadt, 32. sowj. Rie- 
senkipper, 35. unentschiedenes 
Spiel, 37. Sinnesorgan, 38. Erfinder 
des Gasglühlichts, 40. Dienstgrad, 
41, Raubtier, 42. blauer Farbstoff, 
43. Lichthof um Sonne und Mond, 
45. Kampfsport, 47. weibl. Vorname, 
50. Stadt in der CSSR, 53. Brannt- 


wein, 55. Nebenfluß der Donau 
(CSSR), 57. männl. Vorname, 58. 
Himmelsrichtung, 61. Verkaufspro- 


dukt, 63. Nadelbaum, 65. sowj. For- 
schungsstation in der Antarktis, 69. 
Rückstand bei der Zuckergewinnung, 
72. Flug ohne Erdsicht nach Appa- 
raten, 73. ein Hauptzentrum der 
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Großen Sozialist. Oktoberrevolution, 
74, Vortrag, 75. Präsident des Na- 


tionalrats der Nation. Front, 76. 
Wandgestell. 
Senkrecht: 2. Schmelzüberzug, 3. 


Bad auf Florida, 4. Voranschlag, 5. 
Kunstgriff, Vorwand, 6. Autor des 
Dramas „Die Matrosen von Cat- 
taro“, 7, Tiroler Freiheitsheld, 9. 
Nebenfluß der Donau, 10. sportl. 
Wurfgerät, 11. Kurort im Harz, 12. 
Loger des Hasen, 13. Maschinenteil 
zur Übertragung von Drehbewegun- 
gen. 17. weibl. Rollenfach, 18. poln. 
Segelflugzeugtyp, 19. Minister der 
UdSSR, 20. Schwur, 21. Fluß in Po- 
len, 22. Schneehütte der Eskimos, 24. 
Opernlied, 25. Wurfspieß, 26. Kör- 
perteil, 27. Wintersportart, 31. Ge- 
weihauswüchse, 32, Baustoff, 33. 
Nachlaß, 34. einziges . unmagnet. 
Schiff der Erde (UdSSR), 36. Fluß 
zur Nordsee, 37. Stadt in Belgien, 
39. brasil, Stadt (Kurzname), 44. 
Stadt am Don, 46. Brettspiel, 48. 
rillenfórm. Vertiefung, 49. Vorfahr, 
51. Stacheltier, 52. Stadt am Rhein, 
53, Bergweide, 54. Nebenfluß der 
Maas, 56. Stadt in Belgien, 57. Mit- 
glied des Politbüros des ZK der SED, 
59. Luftsprung, 60. Sportboot, 62. 


ae 
ESI 
ge 


+ RÜHRT EUCH +. RÜHRT EUCH + RÜHRT EUCH. 








Richtschnur, 64. Nebenfluß der Do- 
nau (Bulgar.), 66. kleines Raubtier, 
67. spitzes Werkzeug, 68. Heizkör- 
per, 70. grlech. Gott, 71. lat.: im 
Jahre. 


FULLRATSEL 


Es sind sieben waagerechte Wörter 
zu bilden. 


1. Kraftmaschine, 2. Nebenfluß der 
Mariza, 3. Vogel, 4. Selbstgespräch, 
5. Musikervereinigung, 6. Vorarbei- 
ter, 7. bedeutender russischer Kunst- 
und Musikkritiker (1824-1906). 

Bei richtiger Lósung ergeben die 
Buchstaben der Kreisfelder — von 
links oben nach rechts unten ge- 
lesen — den Namen eines sowjeti- 
schen Flugzeugkonstrukteurs. 

















UHRT EUCH + RÜHRT EUCH 
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Matt in zwei Zügen (G. E. Carpenter) 


WABENRATSEL 











Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 


1. Feingefiihl, 2. malaiischer Dolch, 
3. harziges Holz, 4. Habsucht, 5. 
Lebewesen, 6. Getreideart, 7. Toilet- 
tenartikel, 8. BlutgefaB, 9. italieni- 
sche Insel, 10. Nichtfachmann, 11. 
südamerlkanische Hauptstadt, 12. 
Kärperinneres, 13. Geländeerhe- 











bung, 14. deutscher Strom, 15. Unter- 
armknochen, 16. Ansprache, 17. 
Maßeinheit des Luftdruckes, 18. 
Gartenfläche, 19. Nachtvogel, 20. 
Aschegefäß. 

Richtig gelöst ergeben die Buchsta- 
ben der linken und rechten Außen- 
felder — jeweils von oben nach un- 
ten gelesen — einen Teil eines Ge- 
wehres. 


EUCH +. RÜHRT EUCH. 


SILBEN- 
KREUZGITTER 


Die nachfolgenden Begriffe sind, 
unabhängig von Reihenfolge und 
Richtung, so in die Zeichnung ein- 
zutragen, daß ein Silbenkreuzwort- 
rätsel entsteht. 


1, Teil des Geschitzes, 2. militär. 
Führungsmittel, 3. Dämpfungsmaß 
in der Elektrotechnik, 4. Halbinsel 
im Norden der UdSSR, 5. kombinier- 
tes landw. Gerät, 6. Stoffärbverfah- 
ren, 7. südengl. Hafenstadt, 8. 
Stadtoberhaupt im alten Venedig, 
9. Hauptstadt von Mali, 10. Kompo- 
nist der Oper Norma”, 11. Brett- 
spiel, 12. Wacholderbranntwein, 
13. Spitzenklasse im Sport, 14. Stier- 


kámpfer, 15. Maskenkostüm, 16, 
Stadt in Italien, 17. Rumpf einer 
Statue, 18. Nachtragsgesetz, 19. 


Kondensationsform des Wasser- 
dampfes, 20. Hafendamm, 21. lit.- 
philos. Bewegung, 22. Kontrollgerát 
bei Fernsehsendungen, 23. männl. 
Vorname (Kurzform), 24. Musikstück. 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 8/1969 


KREUZWORTRATSEL. Wuagerecht: 
1. Limousine, 7. Schneller, 11. Gorki, 
12. Parallele, 15. Montblanc, 18. 
Pud, 19. Edition, 20. Aal, 23. Miliz, 
25. Ader, 26. Snob, 28. Seume. 31. 
Odra, 32. Newa, 33. Ibsen, 35. 
Skala, 38, Rerlk, 40. Elbe, 41, Toto, 
43. Spagat, 44. Drama, 45. Koffer, 
46. Alba, 48. Inka, 50, Jalta, 53. Na- 
mur, 56. Alibi, 58. Ries, 60. Eder, 
61. Weber, 64. Rita, 66, Abbe, 68. 
Stern, 71. Gas, 73. Lamelle, 75. Ter, 
76. Reflektor, 77. Ergonomik, 78. No- 
tec, 79. Standarte, 80. Härtetest. — 
Senkracht: 2. Inari, 3. Okapi, 4. 
Sold, 5. Egede, 6. Grat, 7. Simon, 
8. Nota, 9. Lille, 10. Einem, 13. Lu- 
zon, 14. Leda, 16. Onon, 17. Basar, 
20. Irak, 21. Isel, 23. Moissejew, 24, 
Los, 25. Aral, 27. Belt, 29, Uhr, 30. 
Exkursion, 34. Engst, 35. Sedan, 36. 
Alarm, 37. Atair, 39. Effel, 40. Eta, 
42. Oka, 47. Leer, 49. Kode, 51. Lob, 
52. Arrak, 54. Adam, 55, Ural, 56. 
Arsen, 57. tse, 59. Silo, 60. Eber, 62. 
Ebert, 63. Egeln, 65. Tanne, 67. 
Blech, 69. Trott, 70. Reims, 72. Stoa, 
74. Este, 75. Tort. 


MAGISCHES QUADRAT. 1. Kasan, 
2. Arena, 3. Senor, 4. Anode, 5. 
Narew. 


SILBENRATSEL. 1. Druckwelle, 2. In- 
vasion, 3. Effekten, 4. Nachhut, 5. 
Staffel, 6. Taktik, 7. Verteidigung, 


8. Ortung, 9. Regiment, 10. Sturm- 
bahn, 11. Chiffre, 12. Revolver, 13. 
Instandsetzung, 14. Flugbahn, 15. 
Torpedo. — Dienstvorschrift. 


FLIESENRATSEL. 1. Finnland, 2. Nel- 
son, 3. Labskous, 4, Ballon, 5. Aar- 
gou, 6. Kanonier, 7. Sellin, 8. 
Grenoble. 


SILBENKREUZGITTER. Waageredht: 
Halka (6). Panama (27), Berka (11), 
Lugano (14), Lido (9), Riga (19), 
Radar (4), Minarett (7), Koma (23), 
Arno (24), Bataillon (3), Wolke 
(25). Ader (18), Nepal (26), Bu- 
chara (21), Degen (20), Melasse 
(12), Gondel (15). — Senkrecht: 
Kaluga (16), Panorama (17), Mall 
(22), Kabarett (28), Domino (8), 
Kolonne (1), Arkebuse (2), Batude 
(5), Aragon (10), Palme (13). 


SCHACH. Der Tb5 soll zum täd- 
lichen Abzug kommen, ohne daß die 
schwarzen Figuren wirksam elngrei- 
fen können. Dos gelingt durch dos 
originelle Verfolgungsrennen 1.Le2! 
Lf3 2. Ld31 Le4 3. Le4 LOS 4. T:L mott. 
Kann der wl seinen Drang nicht zü- 
geln, so macht ihm der sT einen 
Strich durch die Rechnung: 1. Les? — 
Thai, 1. Ld3% Th3l. 
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Uber die vorbildliche Arbeit eines Richtfunktrupps 


berichten unsere Mitarbeiter Oberstleutnant Rolf Dressel (Text) 
und Manfred Uhlenhut (Foto) 





Die Station ist gestört. Manfred Jacob (links) zeigt dem Truppführer die Fehlerquelle. 





Es ist früh am Morgen. Die bilanz im Wettbewerb zum Nicht nur, um den zweiten 
Richtfunkkompanie Selig aus 20. Jahrestag der DDR. Platz zu behaupten, den der 
dem Truppenteil „Fritz Sorgfältig weist Leutnant Trupp bisher in der Kompanie 
Große“ fährt ins Übungs- Wolfgang Heinze, Führer einnimmt. Die Genossen 
gelände. In einem Hochwald eines Trupps, seine Kraft- haben sich heute vorgenom- 
hält die lange Fahrzeug- fahrer ein. Er dirigiert die men, den Trupp Schülke von 
kolonne an. Truppweise bug- Fahrzeuge so zwischen die der Spitze zu verdrängen. 
sieren die Soldaten die klotzi- Bäume, daß das Gerät rasch Wird es ihnen gelingen? 

gen LKWs mit den kasten- entladen und zum Aufbau- Der Truppführer weiß ebenso 
förmigen Aufbauten zwischen platz gebracht werden kann. wie seine Genossen, daß das 
die schlanken Kiefern. Der Zweckmäßigkeit spart kost- nicht leicht sein wird. Als er 
Kommandeur will den bare Zeit, Sekunden, mitunter beim Training an den Tagen 
Leistungsstand der Trupps gar Minuten. Und auf eine zuvor, am gleichen Platz 
überprüfen. Eine Zwischen- gute Zeit kommt es heute an. übrigens wie heute, den Sol- 
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daten das Vorhaben erklarte, 
waren alle dafiir. Nicht nur 
mit Worten, sondern auch mit 
ihren Leistungen. Sie er- 
reichten Zeiten, die sie 
optimistisch stimmten. 

Der einmütige Entschluß des 
Kollektivs, den Sprung an die 
Spitze zu wagen, ist ein Er- 
gebnis der gründlichen Er- 
ziehungsarbeit des 24jährigen 
Offiziers mit seinen Soldaten. 
Im Juni vergangenen Jahres 
begann er damit. Es ist sein 
erster Trupp, den er von An- 
fang an führt; im Herbst 1967 





A 

Nach getaner Arbeit läßt Horst 
Görlitz (rechts) einige „Korken“ 
steigen. 


Die Erdbohrer werden eingedreht. 
Die Technik erspart Schweiß und 
wertvolle Minuten. (Bild oben) 


Jeder Handgriff muß sitzen. Bei den 
Parabolantennen ist das mitunter 
nicht so einfach. 
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erst war er von der Oftiziers- 
schule gekommen, gleich als 
Leutnant, für hervorragende 
Lernergebnisse. 

Als einziges Parteimitglied, 
alle Soldaten gehören der FDJ 
an, sah Wolfgang Heinze von 
Beginn an seine Aufgabe 
darin, das Vertrauen der Sol- 
daten zu erringen. Ohne Ver- 
trauen kein starkes Kollektiv. 
Dazu gehört intensive Arbeit 
mit den Menschen. Eine Er- 
fahrung, die er von der 
Offiziersschule mitbrachte, 
woer drei Jahre als FDJ- 





Gruppenorganisator gearbeitet 
hatte. Die ideologische Er- 
ziehungsarbeit wirkte sich 
unmittelbar auf die Lern- und 
Ausbildungsergebnisse aus. 
Das ist nicht anders bei den 
jungen Soldaten. Man kann 
‚bei ihnen nicht Dinge voraus- 
setzen, die nicht da sind, sagte 
er sich. Und mit Befehlen 
allein kann er als Vorgesetzter 
nicht alles erreichen. Unsere 
jungen Menschen wollen, sie 
müssen überzeugt werden, 
wenn sie große Leistungen 
vollbringen sollen. 
Danach handelte der junge 
Offizier. Fast täglich ging er in 
die Stube der Soldaten. Er 
sprach mit ihnen über persön- 
liche Dinge, über die Auf- 
gaben des Trupps, über 
gegenseitige Hilfe und Er- 
ziehung, über den sozialisti- 
schen Wettbewerb zum 
Geburtstag unserer Republik. 
Er unterhielt sich mit ihnen 
auch über aktuelle Probleme. 
In der Spezialausbildung 
mußte Leutnant Heinze 
beim funktechnischen Einmal- 
eins anfangen. Die Richtfunk- 
technik war allen Soldaten 
Neuland. Horst Görlitz, mit 
25 Jahren der Älteste im 





Trupp, und der 20jährige 
schmächtige Manfred Jacob, 
beide Elektromonteur von 
Beruf, stellten sich am ge- 
schicktesten an. Sie lernten 
eifrig und begriffen schnell. 
„Jaki“, wie Jacob von den 
Kameraden genannt wird, 
schaltete nach der Zeichnung 
des Truppführers bald selb- 
ständig eine Ringübertragung, 
was er vorher noch nie ge- 
sehen und getan hatte. Schon 
nach einem halben Jahr er- 
warben beide die Richtfunker- 
Klassifikation und wurden 
























als Beste ausgezeichnet. 
Schwieriger war es mit 
Wolfgang Lehmann, dem 
19jährigen Fleischer. Gewöhnt, 
kräftig zuzupacken, scheut er 
keine Arbeit, wenn starke 
Fäuste gefragt sind. Doch er 
besaß keine elektrotechnischen 
Grundkenntnisse. Wenn er 
eine winzige Sicherung oder 
eine Röhre in seine Pranken 
nahm, mußte man befürchten, 
daß es Scherben gab. Mit ihm 
befaßte sich Wolfgang Heinze 
besonders intensiv. Geduldig 
erklärte er ihm, oft auch in 
der Freizeit, den Zweck 
einzelner Geräte und seine 
Funktion bei der Entfaltung 
und Inbetriebnahme der 
Station. Görlitz und „Jaki“ 
paukten mit Lehmann das 


Elektro-ABC und das Block- 
schaltbild. Sie ließen ihn 
einfache Fehler in der Station 
suchen und Störungen be- 
seitigen, damit er selbständig 
arbeiten lernte. Langsam, 
aber sicher kam Lehmann 
voran. 

Die intensive Beschäftigung 
des ehrgeizigen Truppführers 
mit den Soldaten begann sich 
auszuzahlen. Ihr Vertrauen 
zueinander wuchs. Das Kollek- 
tiv wirkte immer besser 
zusammen. Ihre gemeinsame 
Mühe und die Bäche von 
Schweiß, die sie beim Training 
und bei Übungen vergossen, 
miindeten ein in gute Aus- 
bildungsergebnisse. Bald 
erfüllten und unterboten sie 
regelmäßig die Gefechts- 
normen. Fast von jeder Übung 
brachten sie die Note Eins, 
mindestens aber eine Zwei 
mit. Die Kraftfahrer des 
Trupps, der pfiffige Peter 
Wolfgramm, der etwas ruhige 
Bernd Hensel und der stets 
arbeitsfreudige Burkhard 
Grashoff, erwarben die Be- 
rechtigung zum Bedienen des 
Stromaggregats. 





Nach dem ersten Diensthalb- 
jahr war das Kollektiv bereits 
„Bester Trupp“. Ein Ergebnis, 
das die Männer ermutigte, sich 
nun noch höhere Ziele zu 
stellen. Zum 20. Geburtstag 
unserer Republik wollen sie 
weitere Höchstleistungen 
erzielen und erneut den 
Bestentitel erringen. Ein ent- 
scheidender Schritt dazu soll 
heute getan werden. 

Das Startsignal kommt. Gör- 
litz, „Jaki“ und der baumlange 
Grashoff, den sie „Grassi“ 
rufen, der ganze Trupp 
„ackert“, was das Zeug hält. 
Sie laden das Gerät aus, 
montieren Teile, drehen die 
Erdbohrer für die Halteseile 
ein. Schon bereiten Grashoff 
und Görlitz die Parabol- 
antennen zur Montage vor, da 
läßt der Kompaniechef die 
Arbeit abbrechen. 

Nochmal von vorn! Auf 
anderem Platz! 

Enttäuschte Gesichter. Fragen 
nach dem Warum. 

Der Kommandeur ist un- 
gehalten. Er hat handfeste 
Gründe: Alle Trupps hatten 
die Erdbohrer in die Löcher 
gedreht, die sie beim Training 
benutzten. Eine unzulässige 
Vereinfachung, die realen 
Bedingungen widerspricht. 
Die Soldaten lassen die Köpfe 
hängen. Einige fluchen. Sie 
wollten Zeit herausschinden, 
doch nun schlägt ihr Betrug 
wie ein Bumerang auf sie 
selbst zurück. 

„Hätten wir doch...“ Auch 
Leutnant Heinze macht sich 
diesen bitteren Vorwurf. 

„Wir haben uns selbst be- 
schummelt!“ 

Wolfgang Heinze versucht 
seine Manner aufzumuntern, 
während sie das Gerät wieder 
verstauen. Er spürt, daß sie 
unwillig geworden sind. Doch 
es hilft alles nichts. Haben sie 
die Suppe eingebrockt, müssen 
sie sie auslöffeln. 

Görlitz hatte impulsiv zuerst 
losgeschimpft. Grashoff und 
Jacob reden nun auf ihn ein. 
Sie erinnern ihn an ihr Vor- 
haben. Soll denn das ins 
Wasser fallen? Görlitz zügelt 
sein Temperament, beherrscht 
sich bald wieder. Das Kollek- 
tiv glättet selbst die Wogen, 
die es verursacht hatte. 

Am neuen Aufbauplatz an- 





gelangt, kommt erneut das 
Startzeichen. Wieder laden 
die Soldaten das Gerät aus, 
ziehen Kabel, spannen Drähte. 
Nach kurzer Zeit montieren 
sie bereits die Parabolspiegel 
und errichten den Fahrstuhl. 
Obwohl innerlich noch auf- 
gewühlt, läßt sich der Trupp- 
führer das nicht anmerken. 
Sorgfältig achtet er nun . 
darauf, daß der Trupp real, 
gefechtsmäßig handelt. Viel 
hängt von seinem persön- 
lichen Beispiel ab. Aufmerk- 
sam prüft er, ob die Genossen 
alles richtig machen. Ruhig 
erteilt er seine Befehle. Er 
spricht höchstens dann lauter, 
wenn er den Windenleuten 
zuruft, die Halteseile nach- 
zulassen oder straffer zu 
spannen. 
Die Arbeit geht den Soldaten 
flink von der Hand. Kaum ein 
Griff, den sie zweimaltun 
müssen. Sie haben ihren MiB- 
nut bezwungen. Das Vorbild 
des Truppführers gibt ihnen 
neue starke Impulse. Sie be- 
schleunigen ihr Tempo noch, 
als er ihnen mitteilt, daß der 
‘benachbarte Trupp Schülke, 
den er zwischen den Bäumen 
bindurch beobachten kann, 
noch nicht ganz so weit ist wie 
sie. Es steht also günstig. 
Fünfundzwanzig Minuten 
fehlen noch bis zum Ablauf 
der Normzeit für die Note 
Eins, da steht der Mast. 
Görlitz und Jacob haben 
inzwischen die Geräte ab- 
gestimmt. Die Station ist 
betriebsbereit. Als erste der 
Kompanie. Trupp Heinze hat 
den Trupp Schülke bezwungen. 


‚Wing dicen!" Sorgfiltig 
beobachtet Manfred Jacob, wie 
ein neues Mastteil ausgefahren 
wird. (Bild links) 


Burkhard Grashoff ist auf den 
Antennenmast gestiegen und 
befestigt die Kabel. 
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Lange, ehe sie zusammenfanden, pflegte jeder 
fiir sich dasselbe Hobby: den Schlagergesang! 
Der Mechaniker Frank radelte nach Feier- 
abend durch die StraBen der Messestadt ins 
Gesangsstudio zu Stimmiibungen, Tonleitern 
und Gitarrenspiel — Gebrauchswerberin Chris 
bewegte sich per Fahrrad durch die Großen- 
hainer Gefilde, dekorierte tags Schaufenster 
und sang abends zur Tanzmusik. In Berlin 
lernten beide das „Herzklopfen kostenlos“ 
kennen — sowohl vorm Rundfunkmikrophon 
als auch vor dem Start in einen neuen Beruf. 
Daß er glückte und zugleich Start ins Leben 
zu zweit wurde, verdanken sie nicht zuletzt der 
NVA — kennengelernt haben sie sich nämlich, 
abgesehen von der ersten Begegnung auf einer 
Freilichtbühnen-Veranstaltung und einigen 
Dutzend Liebesbriefen, beim Erich-Weinert- 
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Ensemble. Gemeinsame Eindrücke, Konzerte 
im Kollektiv, die ersten Auslandsgastspiele und 
das Erleben soldatischer Disziplin und Pünkt- 
lichkeit, mustergültiger Ordnung und Regie, 
festigten ihre Freundschaft. Sie wurde Liebe, 
Ehe — und schließlich Familie. Eine Harmonie 
im Duett auf der Bühne und im Leben, in die 
Söhnchen Alexander schon mit munteren Tö- 
nen einstimmt. 

Mit Recht gehören Chris und Frank heute zu 
den Lieblingen unseres jungen Publikums. 
Erste Plätze im Schlagerwettbewerb 1967 und 
1969, einige DEFA-Filme, zahlreiche Funk- und 
Plattentitel, eine Halbjahrestournee quer durch 
die DDR, Revuen auf dem Bildschirm und im 
Friedrichstadt-Palast sowie ein Gastspiel in 
der Sowjetunion haben dazu beigetragen. 
Eine ihrer erfolgreichsten Sendereihen im Deut- 
schen Fernsehfunk, „Mode und Musik“, bringt 
zwei Begriffe, die neben dem Schlagergesang 
besonderes Gewicht für sie haben: Chris, als 
nebenberufliches Mannequin, kreiert mit natür- 
lichem Charme Jugendmoden, und Frank, aus 
dessen Feder schon fast zwanzig Musiktitel 
stammen, betätigt sich als Komponist, 

Die Zukunftsmusik klingt mehrstimmig: 
Freundschaft nach Noten verbindet Chris und 
Frank mit der Uve-Schikora-Combo, die ihre 
künftige Musik- und Reisebegleitung sein wird. 


Helga Heine 





